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Ältere Menschen mit Zuwanderungsgeschichte 
in Nordrhein-Westfalen 

Leben, Wohnen und Pflege zu Hause

Wir, die Landesarbeitsgemeinschaft der kommunalen Migrantenvertretungen und die Landes- 
seniorenvertretung Nordrhein-Westfalen, die Dachorganisation der kommunalen Senioren- 
vertretungen, gingen ein Wagnis ein, als wir gemeinsam eine Tagung für ältere Menschen mit und 
ohne Zuwanderungsgeschichte planten. Erstmalig kam eine solche Veranstaltung auf Landes- 
ebene zustande. Der Erfolg, so können wir heute sagen, gibt uns Recht. Die Tagung, dankens- 
werterweise ermöglicht durch das Ministerium für Generationen, Familie, Frauen und Integration 
des Landes Nordrhein-Westfalen, fand großen Zuspruch. Auch deshalb freuen wir uns, dass  
der Tagungsbericht über den Teilnehmerkreis der Tagung hinaus diesen Erfolg vermitteln kann.  
Allen die für die Erstellung des Berichtes gearbeitet haben, danken wir an dieser Stelle herzlich! 
 
Wir wollten mit der Tagung ein Zeichen der Gemeinsamkeit und des Miteinanders setzen.  
Denn bei aller Unterschiedlichkeit haben die Herausforderungen, die das Alter mit sich bringt, 
durchaus auch Gemeinsames. „Das Alter wird bunt“ hat der Wiener Gerontologe Leopold  
Rosenmayr einmal gesagt, und dies trifft in jeder Hinsicht zu. Denn immer mehr unterscheidet sich 
auch die Bevölkerungsgruppe älterer Menschen. Deshalb ist es folgerichtig, diese Unterschiede  
zu berücksichtigen, insbesondere auch die von älteren Menschen mit Zuwanderungsgeschichte. 
Gemeinsamkeiten finden sich dessen ungeachtet, in den Bedürfnissen und Wünschen das Alter 
zu gestalten, unabhängig davon wo die Menschen ihre heimatlichen Wurzeln haben. Der Wunsch 
nach möglichst viel Selbstbestimmtheit verbindet beispielsweise zunehmend. Auch dies zeigte die 
Tagung und dies konnte jede und jeder erleben, der an der Tagung mitwirkte.

Mit der Tagung wurde Teilhabe (Partizipation) praktiziert, schon bei den Vorbereitungen und am 16. 
Januar vor allem in den praxisnahen Foren. Diese boten den Teilnehmerinnen und Teilnehmern 
die Möglichkeit, sich zu informieren und sich aktiv in Diskussionen einzubringen. Dies verhalf zu 
einem Wissensgewinn und zum Austausch vielfältiger Erfahrungen. Ganz nebenbei entstanden so 
neue Verbindungen zwischen den Menschen. Auch darüber freuen wir uns, denn Gemeinsamkeit 
braucht Praxis.

Diesem ersten Schritt sollen nun weitere in den Kommunen, in den fünf Regierungsbezirken 
Nordrhein-Westfalens folgen. Gelingt dies, dann wurde in Köln ein wichtiges Signal gesetzt um das 
Thema „Ältere Menschen mit Zuwanderungsgeschichte“ ins Blickfeld der Öffentlichkeit zu rücken. 
So bekommt das Alter mit und ohne Zuwanderungsgeschichte Gesichter von aktiven Menschen in 
unserer einen, bunter werdenden Gesellschaft. 

Dr. Uta Renn 
Vorsitzende der Landesseniorenvertretung

Tayfun Keltek 

Vorsitzender der Landesarbeitsgemeinschaft  
der kommunalen Migrantenvertretungen
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Der Ministerpräsident unseres Landes hat im 
November des vergangenen Jahres in seiner 
Regierungserklärung zur Mitte der Legislatur-
periode die Frage in den Mittelpunkt gerückt, 
wie wir uns auf eine älter werdende Gesell-
schaft vorbereiten. Das ist ein wichtiges Signal. 
Denn: Wir haben es mit einer Aufgabe zu tun, 
bei der es außerordentlich viel Nachholbedarf 
gibt, vor allem mit Blick auf diejenigen älter 
werdenden Menschen, die eine Zuwanderungs-
geschichte haben.

Ein großer Teil der Zuwanderinnen und Zuwan-
derer, die vor vielen Jahren nach Nordrhein-
Westfalen gekommen sind, um hier zu leben und 
zu arbeiten, verbringt – entgegen der ursprüng-
lich geplanten Rückkehrabsicht – auch die Zeit 
nach dem Berufsleben in Nordrhein-Westfalen. 

Derzeit haben in Nordrhein-Westfalen mehr als 
650.000 Menschen über 60 Jahre eine Zuwan-
derungsgeschichte. Und ihre Zahl wird in den 
nächsten Jahren noch wachsen. Nordrhein-
Westfalen muss sich deshalb die Frage stellen, 
ob es auf diese wachsende Zahl älterer Men-
schen mit Zuwanderungsgeschichte eingestellt 
ist. Die Antwort lautet derzeit kurz und knapp: 
Wir sind es nicht.

Wir müssen uns also neu einstellen, neu „auf-
stellen“, wie heute gern gesagt wird. Und dieser 
Tag leistet dazu hoffentlich einen wichtigen Bei-
trag. Es geht darum, erstens die neue Realität 
zur Kenntnis zu nehmen. Und es geht zweitens 
darum, der wachsenden Zahl von Menschen mit 
Zuwanderungsgeschichte gerecht zu werden, 
die in dieser Gesellschaft – mit ganz spezifi-
schen Wünschen und Bedürfnissen – leben, 
älter werden und nun aus dem Berufsleben aus-
scheiden oder bereits ausgeschieden sind. 

Da stellen sich eine Reihe von Fragen: Wie wol-
len diese Menschen leben? Wie gestalten sie 
zum Beispiel ihren Alltag? Wo können sie sich 
beteiligen und etwas für Andere tun? Welche 
Wohnungen brauchen sie? Worauf legen sie 
in ihrem Wohnumfeld wert? Aber auch: wie soll 
häusliche Pflege organisiert sein und welche 
Dienstleistungen brauchen diese Menschen? 
Das sind die ganz praktischen Fragen, um die 
es heute bei dieser Tagung gehen soll.

Gesellschaftlich notwendiger Wandel gelingt 
immer nur dann, wenn wir diejenigen, die es an-
geht, einbeziehen. Und deswegen muss eines 
ganz klar sein: Diese Fragen können wir nicht 
für die Menschen mit Zuwanderungsgeschichte 

Grußwort 

Dr. Marion Gierden-Jülich 
Staatssekretärin des Ministeriums  
für Generationen, Familie, Frauen und  
Integration des Landes Nordrhein-Westfalen 
 
„Wir müssen uns neu  
einstellen…“
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entscheiden, gar über ihre Köpfe hinweg, 
sondern nur mit ihnen. 

Wenn wir nach Antworten auf diese Fragen  
suchen, gemeinsam, dann wird noch etwas  
sehr deutlich: Wir können hier neue Chancen 
nutzen.

Denn die älteren Menschen mit Zuwanderungs-
geschichte haben große Potenziale. Potenziale, 
die schon entfaltet werden und noch weit besser 
genutzt werden können. In fünf Foren werden 
heute Nachmittag viele praktische Beispiele für 
die Einbringung diesbezüglicher Erfahrungen 
und Fähigkeiten vorgestellt.

Wir haben es in unserer Gesellschaft heute 
mit immer differenzierteren Lebensentwürfen 
zu tun. Auch die Lebenssituationen der älteren 
Menschen sind nicht gleichartig. Es gibt eine 
enorme Vielfalt an Lebensgeschichten, sozialen 
Lebenslagen, kulturellen Prägungen und reli-
giösen Überzeugungen. 

Eines aber eint nahezu alle älteren Menschen – 
ob mit oder ohne Zuwanderungsgeschichte:  
Der Wunsch, möglichst selbstbestimmt in der 
eigenen Wohnung alt zu werden – und das auch 
bei einsetzendem Hilfebedarf. 

Wir brauchen deshalb neue Formen des alten-
gerechten Wohnens und Zusammenlebens, 
wobei „Wohnen“ ganzheitlich zu betrachten ist. 
Es beschreibt viel mehr als den Aufenthalt in 
den „eigenen vier Wänden“.

•	 Wohnen – das bedeutet Beziehungen zu  
	 den Menschen im Stadtteil, zu den Nachbarn 
	 und Kontakte zu Freunden und Verwandten.

•	 Wohnen umfasst natürlich auch das Umfeld 
	 der Wohnung mit Ruheplätzen zum Entspan- 
	 nen und Orten der Begegnung – auch mit 
	 anderen Generationen, z.B. mit Kindern und 
	 Eltern.

•	 Wohnen bedeutet aber eben auch, Dienst- 
	 leistungen erhalten zu können, Hilfe- und 
	 Betreuungsangebote wahrnehmen können –  
	 und im Notfall auch häusliche Pflege.	

•	 Der Ort, das Quartier, wo man wohnt, 
	 kann entscheidend sein für die persönliche 
	 Mobilität, für das Gefühl der Sicherheit und 
	 für Möglichkeiten der Teilhabe an der Ge- 
	 meinschaft, z.B. an kulturellen Veranstal- 
	 tungen.

Wohnen ist nicht zuletzt von wesentlicher Be-
deutung für die Integration von Menschen mit 
Zuwanderungsgeschichte. Nur wo Menschen 
miteinander wohnen und sich begegnen – da 
können sie auch voneinander lernen, da respek- 
tieren sie sich und nehmen den anderen an – 
kurz: da leben sie auch miteinander. 

Erst das Zusammenspiel von baulichen Vor- 
aussetzungen und sozialen Strukturen, ermög-
licht in der Gesamtheit ein langes Verbleiben 
in der eigenen Wohnung und gesellschaftliche 
Teilhabe.

Die Lebensqualität älterer Menschen verbes-
sern – das ist das erklärte Ziel der Landesre-
gierung. In diesem Kontext müssen wir uns 
fragen, ob die Einrichtungen, die wir haben, 
Beratung, Pflegedienste, Begegnungsstätten, 
Seniorenheime usw. so aufgestellt sind, dass 
sie die unterschiedlichen kulturellen und religiö-
sen Ausgangssituation und Befindlichkeiten der 
älteren Zugewanderten im Blick haben. Kurz, 
wir brauchen nicht nur eine Neuausrichtung der 
Angebotsstruktur auf eine ältere Gesellschaft 
insgesamt, wir brauchen auch eine interkul-
turelle Öffnung dieser Infrastruktur.

Mit den Handlungsempfehlungen „Ältere Men-
schen mit Zuwanderungsgeschichte“, die Ende 
des letzten Jahres erstmalig vorgestellt wurden, 
hat das Ministerium für Generationen, Familie, 
Frauen und Integration des Landes Nordrhein-
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Frauen und Integration des Landes Nordrhein-
Westfalen) diesen Schritt auch finanziell unter-
stützen konnte. 

Selbstverständlich liegt die Initiative immer bei 
den handelnden Personen und deshalb danke 
ich Ihnen Frau Dr. Renn und Ihnen Herr Keltek 
ganz persönlich für Ihr großes Engagement. 
Nordrhein-Westfalen will Vorreiter sein, wenn 
es darum geht, sich auf die wachsende Zahl 
älterer Menschen mit und ohne Zuwanderungs-
geschichte, auf ihre Bedürfnisse und auf ihre 
Möglichkeiten einzustellen.

Ich wünsche uns allen, dass diese Tagung neue 
und starke Impulse gibt, dass wir uns mit „Neu-
gierde“ und mit Respekt mit der Lebenssituation 
anderer Menschen in unserem Land befassen. 
Und dass wir heute einen Beitrag leisten, dass 
Nordrhein-Westfalen auch künftig Heimat für 
alle Generationen und für Menschen unter-
schiedlicher Herkunft ist. 			            v

Westfalen eine wichtige fachliche Handreichung 
für die Verbesserung der Lebensqualität älterer 
Zuwanderinnen und Zuwanderer erarbeitet. 

Sie sind eine Einladung an Wirtschaft, Gesell-
schaft, Verbände, öffentliche Einrichtungen, 
Städte und Gemeinden, sich mit der Vielfalt der 
Lebenssituation älterer Menschen auseinander 
zu setzen. Ich danke Ihnen, Herrn Keltek, dass 
Sie dieses Papier in Ihre Gremien tragen und in 
einen Dialog mit den Kommunen treten wollen, 
um auszuloten, was vor Ort noch umgesetzt 
werden muss.

Mit der Landesseniorenvertretung Nordrhein-
Westfalen und der Landesarbeitgemeinschaft 
kommunaler Migrantenvertretungen Nordrhein-
Westfalen wird diese Fachtagung von zwei 
bedeutenden Interessenvertretungen durchge-
führt. Ich freue mich, dass Sie damit heute einen 
ersten Schritt auf einem gemeinsamen Weg 
beginnen wollen und bin froh, dass mein Haus 
(das Ministerium für Generationen, Familie, 
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Ich begrüße Sie im Namen der Stadt Köln ganz 
herzlich zu der Fachtagung: „Ältere Menschen  
mit Zuwanderungsgeschichte in Nordrhein- 
Westfalen – Leben, Wohnen und Pflege zu Hause“.

Die ersten so genannten Arbeitsmigrantinnen 
und Arbeitsmigranten werden älter, und viele 
gehen entgegen der ursprünglichen Vorstellung 
nicht zurück in ihre Heimatländer. Mit dieser  
Veranstaltung rücken diese älteren Menschen 
mit ihrer Lebensgeschichte dankenswerter  
Weise in unser Bewusstsein vor. Ziel der Ver- 
anstaltung ist es, den Kontakt zwischen den 
Interessenvertretungen der Seniorinnen und 
Senioren und der Menschen mit Zuwanderungs-
geschichte auf Landesebene herzustellen und 
die Zusammenarbeit zu verstärken.

Ich freue mich sehr, dass die Veranstalter Köln 
als Tagungsort ausgewählt haben. Das Thema 
passt sehr gut zu unserer Stadt. Köln ist eine 
Großstadt mit einer über 2.000-jährigen Einwan-
derungsgeschichte. Jede vierte Kölnerin über 
60 Jahre, jeder vierte Kölner über 60 Jahre hat 
einen anderen kulturellen Hintergrund. Und mit 
Blick auf die nachwachsenden Generationen 
wird der Anteil der Menschen aus unterschied-
lichen Kulturen weiter ansteigen.  

Da drängt sich schnell die Frage auf: Wie stellen 
sich diese Menschen ihr Leben im Alter vor?  
Und: Welche Hilfen werden Sie dazu brauchen? 

Dank der Interkulturellen Zentren, der Senioren-
netzwerke und vieler anderer Anbieter gibt es 
für unsere Kölnerinnen und Kölner mit Zuwan-
derungsgeschichte bereits ein breit gefächertes 
Angebotsspektrum. Eines davon sind die Inter-
kulturellen Treffpunkte für ältere Menschen mit 
Migrationshintergrund.  Dort gibt es Angebote 
zu Freizeit, Bildung und Sport, von Gesund-
heitstraining über Computerkurse bis hin zu 
Besuchsdiensten. Dort treffen sich Menschen 
unterschiedlicher Nationalitäten.

Ein weiteres Angebot sind die Seniorennetz-
werke. Sie kümmern sich um alle älteren Men-
schen in Köln. Dort gibt es auch für Menschen 
mit unterschiedlichem kulturellem Background 
Angebote von Beratung über Bildung und Kultur 
bis hin zur Nachbarschaftshilfe. 

Auch der Pflegemarkt in Köln setzt sich mit kul-
tursensibler Altenhilfe und Pflege auseinander. 
Pflegedienste verfügen immer häufiger über 
Pflegepersonal, das eine muttersprachliche  
Betreuung und Pflege ermöglicht. Die bundes-

Grußwort 

Angela Spizig 
Bürgermeisterin der Stadt Köln 
 
„Die Zusammenarbeit der  
Interessenvertretungen der 
Seniorinnen und Senioren 
und der Menschen mit Zu-
wanderungsgeschichte auf 
Landesebene ist einmalig.“
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weite Kampagne für eine kultursensible Alten-
hilfe hat dazu geführt, dass sich auch in Köln 
Pflegedienste und Pflegeheime interkulturell  
geöffnet haben. Darüber hinaus gibt es in Köln 
die ersten ambulanten Wohngemeinschaften. 
Eine der Wohngemeinschaften ist zum Beispiel 
für russisch-sprachige Pflegebedürftige.  
Die besonderen, individuellen und kulturellen 
Bedürfnisse der Hilfebedürftigen finden immer 
häufiger Berücksichtigung in der Altenhilfe und 
Pflege. 

Ein grundsätzliches Problem besteht auch  
bei dieser Gruppe, wie erkennt man frühzeitig 
die Hilfebedürftigkeit, wie kommt man an die  
älteren Menschen heran? Es ist ja ein Teil des 
Problems hilfebedürftiger älterer Menschen, 
dass oft die aktive Teilnahme am gesellschaft-
lichen Leben abnimmt, oder sogar ganz auf- 
hört. So haben wir längst nicht alle älteren  
Menschen mit Zuwanderungsgeschichte in Köln 
erreicht. 

Das Kölner Integrationskonzept weist auf  
die Probleme der fehlenden Teilhabe dieser 
Gesellschaftsgruppe in vielen Lebensbereichen 
hin. Wir in Köln wollen diese älteren Menschen 
an das System der Altenhilfe und Pflege her-
anführen. Es ist die eine Seite der Medaille, ein 
Bewusstsein für diese Problematik zu schaffen. 

Die andere Seite ist eine politische Aufgabe, 
um Rahmenbedingungen zu schaffen, die eine 
angemessen respektvolle und menschenwürdige 
Altenarbeit und Pflege erlauben. Es ist schon 
eine wirkliche Herausforderung innerhalb des 
zwingenden Korsetts gesetzlicher Vorschriften, 
finanzieller Restriktionen und einem harten 
Wettbewerb, den menschlichen Erfordernissen 
älterer Menschen – egal welcher Kultur – bei 
der Pflege und Betreuung gerecht werden zu 
können. 

Nicht nur deshalb ist es so wichtig, sich zu  
fragen: Wie stellen sich die Menschen mit  

Zuwanderungsgeschichte überhaupt ihr Leben 
im Alter vor?  
 
Reichen die vorhandenen Angebote für diese  
Gruppe aus? 
 
Was brauchen und wünschen sich ältere  
Menschen mit einem Migrationshintergrund?  
 
Ist unser Hilfesystem auf ihre Bedarfe einge-
stellt? Und was ist mit den Menschen, die im 
Altenhilfesystem bisher noch gar nicht ange-
kommen sind? 
 
Wie erreichen wir diese älteren Menschen,  
die eben nicht zu den vorhandenen Angeboten 
hingehen? 
  
Eines dürfen wir nicht vergessen:  
Jede Verbesserung für Menschen in der Alten-
hilfe und Pflege bringt uns allen eine Verbes-
serung. Je individueller der Einzelne betrachtet 
und behandelt wird, umso besser für die Allge-
meinheit. Es gilt also, die vorhandenen Ange-
bote zu optimieren und fehlende Angebote zu 
identifizieren.

Die Veranstalter dieser Fachtagung gehen 
heute einen neuen Weg. Die Zusammenarbeit 
der Interessenvertretungen der Seniorinnen und 
Senioren und der Menschen mit Zuwanderungs-
geschichte auf Landesebene ist einmalig. 
  
Ich freue mich sehr, dass sie dem Thema mit 
dieser landesweiten Fachtagung Bedeutung ge-
ben und wünsche Ihnen und allen Anwesenden 
viel Erfolg. Sie arbeiten an einem sehr aktuellen 
und wichtigen Thema.			             v



9

sammenarbeit zwischen unseren kommunalen 
Organisationen stärker werden zu lassen. Diese 
Zusammenarbeit existiert zwar hier und dort in 
unserem Land, sie ist aber sicher ausbaufähig. 
Wir kamen also schnell darauf, dass eine Auf-
taktveranstaltung eine gute Sache sein könnte, 
wussten aber – auf keiner Seite –, wie dies 
ankommen würde. 

Warum machen die beiden Organisationen 
LAGA und LSV eigentlich etwas gemeinsam? 
Vielleicht hat sich der eine oder die andere von 
Ihnen dies auch schon gefragt? Ich habe drei 
Antworten darauf: Die erste Antwort lautet: Wir 
sind Organisationen mit kommunaler Basis. Wir 
sind als Dachorganisationen eng mit der Basis 
verbunden. Das heißt, wir haben eine direkte 
Verbindung zu den Orten, wo das Zusammen-
leben der Menschen mit allen Freuden, Leiden, 
Erfolgen und Problemen des Alltags stattfindet. 

Dieser Aufbau unserer Organisationen, die  
kommunale Basis, in Verbindung mit einer 
Dachorganisation, ist die eine Verbindung  
zwischen LAGA und LSV, eine weitere inhalt-
liche Verbindung ist maßgeblich. Damit komme 
ich zur zweiten Antwort auf die Frage: Warum 
machen LAGA und LSV eigentlich etwas ge-

Ich begrüße Sie alle herzlich bei der ersten 
gemeinsamen Fachtagung der Landesarbeits-
gemeinschaft der kommunalen Migrantenver-
tretungen und der Landesseniorenvertretung 
Nordrhein-Westfalen!

Ich freue mich, dass unsere Veranstaltung in 
diesem guten Rahmen, den das Maternushaus 
bietet, stattfindet. Ein solch großer Zuspruch 
erfreut Organisatoren und Förderer einer Ver- 
anstaltung immer. Aber heute gilt es ganz  
besonders, denn Zuspruch erfährt unsere Ver-
anstaltung ganz maßgeblich von älteren Men-
schen mit und ohne Zuwanderungsgeschichte, 
und um die geht es uns ja. 
 
Mit anderen Worten: Meine Damen und Herren, 
schön, dass Sie alle gekommen sind und wir 
nun eine gemeinsame Tagung haben! 

Als wir, die Landesseniorenvertretung und die 
Landesarbeitsgemeinschaft der kommunalen 
Migrantenvertretungen, vor über einem Jahr 
aufeinander zugingen, da war uns sehr schnell 
klar, dass wir unsere Zusammenarbeit mit einer 
gemeinsamen Sache verbessern und sicht-
bar machen müssten. Wir wollten ein Signal, 
einen Impuls geben. Unser Ziel ist es, die Zu-

Begrüßung 

Dr. Uta Renn 
Vorsitzende Landesseniorenvertretung  
Nordrhein-Westfalen 
 
„Zusammenarbeit verbessern  
und sichtbar machen.“
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rungsgeschichte nicht in Frage. Aber es rückt 
den Blick auf das, worum es unseren Organi-
sationen in Verbindung mit der Teilhabe (und 
ihrer Verbesserung) geht. Ich komme damit zur 
dritten Antwort auf die Frage: Warum machen 
LAGA und LSV eigentlich etwas zusammen?

Es geht uns um die Beseitigung von Benach-
teiligungen. Wir treten für Menschen ein. Wir 
wollen deren Potenziale zeigen und auf Be-
nachteiligungen hinweisen mit dem Ziel, diese 
zu beseitigen. Alte Menschen mit und ohne Zu-
wanderungsgeschichte sind gemeint. Für diese 
Menschen werden heute bei unserer Tagung 
unterschiedliche Informationen geboten und 
Möglichkeiten des Handelns aufgezeigt. 
Die fünf Foren sind dafür die Orte und die Info-
stände im Foyer. Wir haben dabei alle älteren 
Menschen im Blick, nicht nur die leistungsfähi-
gen, die produktiven, die wettbewerbsgeeigne-
ten, die eigenverantwortlichen, sondern auch 
die, die Unterstützung und Hilfe brauchen. Auch 
dafür stehen unsere beiden Organisationen,  
für die, die Unterstützung und Hilfe brauchen. 
 
Die Erfahrung, dass von Teilhabe zwar oft ge-
sprochen wird, sie aber leider nicht in gleichem 
Maße praktiziert wird, haben die Menschen in 
unseren Organisationen und die, die wir ver-
treten, gemacht und machen sie immer wie-
der. Deshalb ist es wichtig, dass jeder von uns 
seine Arbeit tut, und noch besser ist es, wenn 
wir dabei auch kooperieren. Und wie kooperiert 
man am besten? Man tut etwas, und das ge-
meinsam. Dabei sollte man anhand konkreter 
Beispiele zeigen, was man machen kann und 
welche Möglichkeiten es gibt. Genau das wollen 
wir mit der Fachtagung erreichen. Und wir wol-
len noch mehr, nämlich dass die heutige Veran-
staltung Impulse und Anregungen für ähnliche 
Veranstaltungen auf der kommunalen Ebene 
gibt. Es ist an der Zeit, dies zu tun, und es gibt 
Möglichkeiten. Folgen wir auch in diesem Fall 
dem schönen Spruch von Erich Kästner: 
„Es gibt nichts Gutes, außer man tut es.“	          v 

meinsam? Es geht uns beiden um die Teilhabe 
oder auch Partizipation genannt. 

LAGA und LSV wollen die Teilhabe von Men-
schen mit und ohne Zuwanderungsgeschichte 
sichern und verbessern. Das verbindet unsere 
Organisationen in besonderer Weise. Denn 
Teilhabe für Menschen mit Zuwanderungsge-
schichte und Teilhabe für ältere Menschen ist 
keineswegs selbstverständlich. Kommt beides 
zusammen – Zuwanderungsgeschichte und 
Alter –, wird es oftmals noch schwieriger. Wir 
wissen, dass sich gesellschaftliche Benach-
teiligungen mit dem Alter in der Regel nicht 
ausgleichen, sondern dass ganz im Gegenteil 
bestehende Benachteiligungen durch das Alter 
noch potenziert, d.h. gesteigert werden. Dass 
das Thema Alter auch eines für die LAGA ge-
worden ist, liegt daran, dass die Menschen, 
die dankenswerterweise zu uns gekommen 
sind, hier gearbeitet haben und damit zu unse-
rem gesellschaftlichen Wohlstand beigetragen 
haben, nun alt geworden sind. Aus Gesprächen 
mit älteren Menschen, die eine Zuwanderungs-
geschichte haben, weiß ich, dass viele von 
ihnen heute selbst erstaunt sind, dass sie eben 
doch nicht zurückwollen in das Land, aus dem 
sie einst kamen. Sie haben sich in Deutschland 
beheimatet. Kein leichter Akt und oftmals mit 
widerstrebenden Gefühlen und großen Belas-
tungen verbunden. Da haben es alte Menschen 
ohne Zuwanderungsgeschichte leichter. Behei-
maten mussten wir uns nicht in einem zunächst 
unbekannten Land – wenngleich die Beheima-
tung eines Hamburgers in München auch nicht 
ohne Schwierigkeiten verlaufen dürfte, aber 
das sollte nur eine scherzhafte Bemerkung sein 
und die Schwierigkeiten der Beheimatung von 
Menschen mit Zuwanderungsgeschichte nicht 
kleinreden. 

Anzuerkennen, dass Alter vorhandene Benach-
teiligungen nicht beseitigt, sondern vielfach 
noch potenziert, stellt vorhandene Potenziale  
älterer Menschen mit und ohne Zuwande-
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Ich freue mich sehr, dass die erste gemeinsame 
Veranstaltung von Landesseniorenvertretung 
und LAGA NRW heute hier in Köln stattfindet, in 
der Stadt, in der die beiden Vorsitzenden dieser 
Organisationen leben.

Seit 1955 ist die Bundesrepublik Deutschland 
faktisch durch die Arbeitsmigranten zu einem 
Einwanderungsland geworden! Immer mehr 
derjenigen Menschen, die durch die Anwerbung 
und durch den Familiennachzug in die Bundes-
republik Deutschland gekommen sind, kehren 
nicht mehr in ihre Herkunftsländer zurück. Das 
trifft nicht nur auf die so genannte zweite und 
dritte Generation zu, sondern verstärkt auch auf 
die so genannte „erste Generation der ehema-
ligen Gastarbeiterinnen und Gastarbeiter“. Für 
sie ist Deutschland längst zum Lebensmittel-
punkt geworden, der auch noch nach der Be-
endigung der Erwerbstätigkeit erhalten bleibt. 

Diese Menschen haben hier ihren Lebensmit-
telpunkt, ihre Kinder und Enkelkinder leben hier, 
emotionale Bindungen bestehen sowohl zur 
neuen wie zur alten Heimat. Sie können und 
wollen Deutschland nicht verlassen. Folglich 
ergeben sich immer mehr Fragen, die durch  
die Migration und durch die auftretende innere 

Begrüßung 

Tayfun Keltek 
Vorsitzender Landesarbeitsgemeinschaft  
der kommunalen Migrantenvertretungen  
Nordrhein-Westfalen 
 

„Es müssen andere Angebote 
der Altenhilfe entwickelt  
werden.“

Zerrissenheit zwischen dem Heimatland und 
dem Migrationsland verursacht werden.

Migranten der ersten Stunde haben in ganz 
erheblichem Umfang zum Aufstieg des Wirt-
schaftswunderlandes Deutschland beigetragen. 
Sie haben die schweren körperlichen Arbeiten 
verrichtet und für dieses „Wunder“ oft mit ihrer 
Gesundheit bezahlt. Gleichzeitig erhielten sie 
die niedrigsten Löhne und waren nach Ende  
des „Wunders“ als erste von Arbeitslosigkeit 
betroffen.

Ergebnis sind kürzere Beitragszeiten zur  
Rentenversicherung, die gemeinsam mit 
Schwierigkeiten bei der Beantragung der  
Renten aus den Herkunftsländern sowie hohen 
Ausfallzeiten zu niedrigen Renten führen und 
damit eine Verbesserung der Ressourcen der 
älteren Migrantinnen und Migranten beträchtlich 
verhindern.

Aber auch das eigene Altersbild der Migran- 
tinnen und Migranten spielt bei den Lebens- 
bedingungen und der Bewältigung des Alltags  
eine Rolle. Besonders betroffen und verunsi-
chert sind die älteren Migrantinnen und Migran-
ten durch den Wandel der Strukturen innerhalb 
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Die prognostizierte Altersstruktur der Mig-
rantinnen und Migranten verweist auf die 
Dringlichkeit, dass wir uns verstärkt Gedanken 
darüber machen müssen, was in der Altenhilfe 
notwendig sein wird, um die Menschen aus den 
ethnischen Minderheiten, ihren Bedürfnissen 
entsprechend angemessen berücksichtigen  
zu können. 

Da sich die Lebensbiographie und die damit 
verbundenen kulturellen und religiösen Hinter-
gründe von denen der einheimischen deutschen 
Bevölkerung unterscheiden, müssen andere 
Angebote der Altenhilfe entwickelt werden.  
Wir wünschen uns dabei eine enge Zusammen-
arbeit mit den Organisationen, die sich dieser 
Aufgabe angenommen haben, vor allem aber 
auch mit unserer Partnerin, der Landessenio-
renvertretung.

Als politische Vertretung der Migrantinnen und 
Migranten möchte die LAGA Ihr Augenmerk 
noch auf ein Thema lenken, dass heute nicht  
im Mittelpunkt steht, gleichwohl aber gerade für 
Migrantinnen und Migranten der ersten Genera-
tion wichtig ist, das Thema der Staatsangehörig-
keit und der politischen Partizipation.

Wenn es diesen Menschen aus den genannten 
emotionalen, aber auch aus rechtlichen Grün-
den schwerfällt, die Staatsangehörigkeit ihres 
Herkunftslandes aufzugeben, dann muss man 
dies akzeptieren. Gleichwohl fühlen sie sich 
nach 40 und mehr Jahren mit Deutschland ver-
bunden und sollten die Möglichkeit haben, hier 
mitzubestimmen. 

Einbürgerung unter Hinnahme von Mehr- 
staatigkeit ist das Stichwort. Was für Ausländer 
aus EU-Staaten gilt, nämlich das ausdrückliche 
Begrüßen von doppelten Staatsangehörig- 
keiten, muss auch für Menschen aus der Türkei, 
dem ehemaligen Jugoslawien oder den nord- 
afrikanischen ehemaligen Anwerbestaaten 
gelten.

der Familien, der durch die Migration und das 
Leben in einer Individualgesellschaft verursacht 
wurde, wohingegen die älteren Migrantinnen 
und Migranten noch ein Leben in der traditio- 
nellen Gemeinschaft kennen gelernt haben. 

Diese traditionelle Gemeinschaft bietet z.B. 
im Falle von Krankheit und Pflegebedürftigkeit 
Hilfe von den Familienangehörigen, Freunden 
und Bekannten an. Diese Hilfen werden in der 
Bundesrepublik Deutschland jedoch nicht mehr 
lange bestehen bleiben, da auch die Kinder, 
Freunde und Bekannte dem gesellschaftlichen 
Strukturwandel unterliegen und dadurch die 
Hilfemöglichkeiten für die älteren Migrantinnen 
und Migranten eingeschränkt werden.

Diese Probleme werden immer mehr durch den 
Wandel verstärkt und können so im Alter mit 
Einsamkeit und Isolation – insbesondere für 
allein stehende und allein lebende Migrantinnen 
und Migranten – verbunden sein.

Es ist eine Prämisse der sozialen Arbeit mit äl-
teren Menschen, ihre Kompetenzen zu stärken 
und dabei die Kenntnisse der Altersforschung, 
dass auch im Alter neue Kompetenzen erlernt 
werden können, zu berücksichtigen. Dieses 
gilt auch für die älteren Menschen aus anderen 
Kulturen, die in der Bundesrepublik Deutschland 
leben.

Die Kompetenzen dieser liegen vor allem im 
Bereich der eigenen Lebenswelt, die sie wäh-
rend der Migration und des Aufenthaltes im 
Migrationsland geschaffen haben. Da sind die 
zahlreichen Treffpunkte, Vereine, sozialen und 
kommunikativen Einrichtungen gefordert, die 
die jeweiligen kulturellen Hintergründe in ihre 
Arbeit mit älteren Migrantinnen und Migranten 
einbeziehen müssen, insbesondere im Freizeit-
bereich. Hierzu zählt auch der familiäre Bereich, 
der, mehr noch als in der deutschen Gesell-
schaft, einen Mittelpunkt im Alltag der älteren 
Migrantinnen und Migranten darstellt. 
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entstehen, die für eine Zusammenarbeit vor Ort 
genutzt werden. Die große Resonanz zeigt mir, 
wie wichtig dieses Thema ist. 

Frau Staatssekretärin, die Überlegungen von 
LSV und LAGA gehen dahin, dieser Tagung im 
Laufe des gerade begonnenen Jahres Folge-
konferenzen in den fünf Regierungsbezirken 
folgen zu lassen, die die Thematik auf die ört- 
liche beziehungsweise regionale Ebene herun-
terbrechen. Es wäre schön, wenn wir hierzu auf 
die inhaltliche und auch finanzielle Hilfe Ihres 
Hauses zurückgreifen könnten.	      v

Und zumindest solange dieses Ziel nicht er-
reicht ist, setzen wir uns dafür ein, dass alle 
Migrantinnen und Migranten, die seit langem in 
Deutschland leben, das kommunale Wahlrecht 
erhalten. Das ist gerade auch für Migrantinnen 
und Migranten im Seniorenalter wichtig. Unter-
stützen Sie deshalb unsere Kampagne, ihre 
Unterschrift können Sie nachher direkt hier an 
dem Stand der LAGA leisten.

Die heutige Veranstaltung soll, wie bereits 
gesagt, ein Auftakt zu einer engen Zusammen-
arbeit sein. Wir möchten gerne, dass Kontakte 
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gungsfragen älterer MigrantInnen eingehen, 
sondern den Fokus auf Potenziale für Selbst-
bestimmung und Teilhabe im Alter richten. Ich 
nehme damit eine Perspektive ein, die ältere 
Menschen als aktive Gestalter ihres Lebens  
betrachtet und gehe der Frage nach, wie und 
unter welchen Bedingungen ältere Menschen 
mit Zuwanderungsgeschichte ihr Leben in 
Nordrhein-Westfalen gestalten. 

Was wissen wir heute über die Lebenswelten 
älterer Migrantinnen und Migranten?

Zunächst ist festzustellen, dass Altern generell 
ein äußerst vielschichtiger, individueller und 
prinzipiell gestaltbarer Prozess ist, der von  
vielfältigen Einflussfaktoren geprägt wird.  
Dies gilt für Einheimische und Zugewanderte 
gleichermaßen. 

Bei den MigrantInnen sind im Vergleich zu  
den Einheimischen sogar noch mehr Einfluss- 
faktoren zu berücksichtigen, nämlich solche, 
die speziell mit der Migration zusammenhän-
gen, wie z.B. unterschiedliche Migrationsmotive 
und Migrationsverläufe sowie unterschiedliche 
Erfahrungen und Bedingungen in der Auf- 
nahmegesellschaft. Dies führt zu einer großen 

Die gerontologische Forschung hat – ebenso 
wie die Praxis der Altenhilfe und die Alten- 
politik – die älteren Migrantinnen und Migranten 
erst relativ spät wahrgenommen. Abgesehen 
von den in der Beratungspraxis der Ausländer-
sozialdienste gesammelten Erfahrungen wuss-
ten wir Anfang der 1990er-Jahre noch kaum 
etwas über die Lebensverhältnisse älterer zu-
gewanderter Menschen und ihre Wünsche und 
Vorstellungen zum Leben im Alter.

In den letzten 10 bis 15 Jahren wurden eine 
ganze Reihe von Untersuchungen und Modell-
projekten mit und für ältere MigrantInnen durch-
geführt. Dadurch hat sich die Informationslage 
zwar verbessert. Dennoch: In vielen Bereichen 
ist unser Kenntnisstand zu den Lebenslagen 
älterer MigrantInnen nach wie vor unzureichend.

Trotz dieser Beschränkungen will ich im Folgen-
den versuchen, einige grundlegende Merkmale 
der Lebenswelten älterer MigrantInnen vorzu-
stellen und verschiedene Lebenssituationen  
zu beschreiben, in denen sich ältere Menschen 
mit Zuwanderungsgeschichte befinden. 
  
Ich werde dabei nicht primär auf spezifische 
Probleme und daraus resultierende Versor-

Fachvortrag 

Dr. Elke Olbermann 
Forschungsgesellschaft für Gerontologie e.V. 
 
„Lebenswelten älterer  
Menschen mit Zuwanderungs-
geschichte: Potenziale für 
Selbstbestimmung und Teil-
habe.“
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haben die größten Handlungsspielräume und 
Partizipationsmöglichkeiten, da sie über Zu-
gänge und Handlungskompetenzen sowohl 
im eigenen ethnischen als auch im deutschen 
Kontext verfügen.

Auch die primär ethnisch integrierten älteren  
MigrantInnen sind häufig in vielfältiger Weise 
aktiv, allerdings vor allem innerhalb ihrer je-
weiligen ethnischen Kontexte.  Für viele ältere 
Angehörige der ersten Generation waren die 
ethnischen communities – neben den Fami- 
lien – von Anfang an die zentralen Bezugs- 
systeme. Viele haben am Aufbau von Strukturen 
ethnischer Selbstorganisation und Selbsthilfe 
aktiv mitgewirkt und sind zum Teil bis heute dort 
aktiv.  
 
Vielfach erfüllen die ethnischen Strukturen und 
Netzwerke Vermittlungs- und Brückenfunkti-
onen und schaffen somit Zugänge auch zur 
deutschen Mehrheitsgesellschaft und zu den für 
eine selbstbestimmte Lebensführung im Alter 
erforderlichen allgemeinen Unterstützungsange-
boten und Versorgungsleistungen. Allerdings ist 
dies keineswegs immer der Fall und auch keine 
Garantie für gleichberechtigte Teilhabechancen. 
Notwendig ist hier eine systematische Vernet-
zung der ethnischen Strukturen mit Strukturen 
der Mehrheitsgesellschaft.

Nicht vergessen sollte man zudem diejenigen 
älteren MigrantInnen, die weitgehend isoliert 
leben, also weder im ethnischen noch im deut-
schen Umfeld integriert sind. Ihre Möglichkeiten 
der sozialen Teilhabe im Alter sind in der Regel 
erheblich eingeschränkt.  
 
Das bedeutet jedoch nicht zwangsläufig,  
dass sie über keine Potenziale verfügen.  
Gerade im Hinblick auf ältere MigrantInnen, 
die nur über sehr wenige soziale Kontakte und 
Unterstützungsbezüge verfügen, sind geeig-
nete zugehende und aktivierende Maßnahmen 
wichtig.

Heterogenität von Lebenslagen und Lebens- 
stilen im Alter auch innerhalb der verschiedenen 
Nationalitätengruppen.  

Im Folgenden werde ich auf einige ausge- 
wählte Dimensionen der Lebenslagen eingehen. 
Da die Themen Wohnen und häusliche Pflege 
in den anschließenden Vorträgen ausführlich 
behandelt werden, werde ich mich in meinem 
Beitrag auf die Aspekte soziale Integration,  
Bildung und Sprachkenntnisse, Gesundheit  
und Einkommen beschränken und abschlie-
ßend einen kritischen Blick auf das Verhältnis 
zwischen einheimischen und zugewanderten 
älteren Menschen werfen. 

Soziale Integration

Die Lebenswelten älterer Menschen mit Zuwan-
derungsgeschichte werden maßgeblich von Art 
und Ausmaß ihrer sozialen Integration geprägt. 
Unterscheidet man in diesem Sinne zwischen 
der Integration innerhalb des jeweiligen ethni-
schen Kontextes und der Integration innerhalb 
des deutschen Kontextes, so können vor allem 
drei Gruppen älterer MigrantInnen unterschie-
den werden.

1)	�Ältere MigrantInnen, die sowohl im ethni-
schen als auch im deutschen Umfeld in- 
tegriert sind (transkulturell integriert).

2)	�Ältere MigrantInnen, die ausschließlich im 
ethnischen Umfeld integriert sind (ethnisch 
integriert).

3)	�Ältere MigrantInnen, die weder im deutschen 
noch im ethnischen Umfeld integriert sind 
(isoliert).

Es kann davon ausgegangen werden, dass die 
Potenziale für Selbstbestimmung und Teilhabe 
je nach Integrationsmuster unterschiedlich 
ausgeprägt sind. Die erste Gruppe, also die 
transkulturell integrierten älteren MigrantInnen 
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Insgesamt verweisen die Ergebnisse somit zum 
einen auf ein nicht unerhebliches Potenzial an 
Zweisprachigkeit bei den älteren Menschen mit 
Zuwanderungsgeschichte, zum anderen aber 
auch auf nicht unerhebliche Teilgruppen mit 
geringen Deutschkenntnissen.  

Sprachkenntnisse sind wichtige Vorausset- 
zungen für die gesellschaftliche Teilhabe. Inso-
fern besteht hier ein besonderer Handlungs- 
bedarf. Eine generelle Forderung an ältere  
MigrantInnen, Deutsch lernen zu müssen,  
erscheint jedoch unangemessen und wenig 
hilfreich. Nicht alle ältere MigrantInnen sind be-
reit und in der Lage, im Alter noch die deutsche 
Sprache zu erlernen. Dies gilt es zu akzeptie-
ren, denn jahrzehntelange Versäumnisse in der 
Integrationsförderung lassen sich im Alter nicht 
einfach nachholen. 

Andererseits gibt es durchaus auch ältere Men-
schen mit Zuwanderungsgeschichte, die ihre 
Deutschkenntnisse verbessern wollen. Nach 
einer Untersuchung in Nordrhein-Westfalen  
äußerte immerhin die Hälfte der älteren tür-
kischen Befragten den Wunsch, an einem 
Deutschkurs teilzunehmen. Erfahrungen aus 
der Praxis zeigen, dass die Nachfrage immer 
dann groß ist, wenn das Angebot zielgruppen-
gerecht gestaltet ist. Wichtig wäre es daher, 
entsprechend niedrigschwellige Angebote im 
Bereich der Sprachförderung auch für ältere 
MigrantInnen in ausreichendem Maße zur Ver-
fügung zu stellen. Vielversprechend sind hier 
u.a. innovative Lern- und Bildungskonzepte, in 
denen alle Beteiligte Lernende und Lehrende 
sind. Darüber hinaus gibt es inzwischen auch 
vielfältige Beispiele dafür, wie ältere Menschen 
mit Zuwanderungsgeschichte ihre Sprachkom-
petenzen im Gemeinwesen einbringen.   

Hierzu kurz ein aktuelles Beispiel aus der 
Praxis: In Dortmund-Eving hat ein türkisches 
Ehepaar selbst die Initiative ergriffen und 
die Einrichtung eines Frühstückstreffs für  

Bildungsstand und Deutschkenntnisse

Inwieweit vorhandene Potenziale älterer Mig-
rantInnen für eine selbst bestimmte und aktive 
Lebensgestaltung im Alter tatsächlich zur Ent-
faltung kommen können, hängt auch vom Bil-
dungshintergrund und den Deutschkenntnissen 
ab. Insbesondere Migrantinnen und Migranten 
der ersten Generation aus den ehemaligen 
Anwerbeländern zählen zu den eher bildungs-
fernen Gruppen, was teilweise die geringen 
Deutschkenntnisse bei bestimmten Zuwan- 
derergruppen mit erklärt. 

Unzureichende Deutschkenntnisse können die 
Möglichkeiten der Selbstbestimmung und Teil-
habe erheblich beeinträchtigen. So sollten Be-
funde aufhorchen lassen, nach denen vor allem 
nach dem 65. Lebensjahr, und bei vielen schon 
vorher, mit dem Ausscheiden aus dem Erwerbs-
leben, die Deutschkenntnisse zurückgehen. 
Diese Entwicklung hat sich in den vergangenen 
zehn Jahren sogar noch verstärkt.  
 
So gaben in neueren repräsentativen Untersu-
chungen bei Zuwanderern aus den ehemaligen 
Hauptanwerbeländen fast die Hälfte der 65-jäh-
rigen und Älteren und knapp ein Viertel der 45- 
bis 64-jährigen an, schlecht oder gar kein Deutsch 
zu sprechen, wobei die Älteren türkischer Her-
kunft noch deutlich höhere Anteile mit geringen 
Deutschkenntnissen aufweisen. Auch wenn 
dieser Fakt für sich gesehen alarmierend ist, so 
muss andererseits aber auch zur Kenntnis ge-
nommen werden, dass die Mehrheit der älteren 
Menschen mit ausländischer Staatsangehörig-
keit durchaus der deutschen Sprache zumindest 
für den alltäglichen Gebrauch mächtig ist. 

So beurteilten gut drei Viertel der 45- bis 64-jäh-
rigen und die Hälfte der 65-jährigen und Älteren 
ihre Deutschkenntnisse als befriedigend oder 
besser, und immerhin 40% der 45- bis 64-jähri-
gen bzw. 29% der 65-jährigen und Älteren ga-
ben an, gut bzw. sehr gut Deutsch zu sprechen. 
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sung ist zudem nicht nur bei den über 64-jähri-
gen festzustellen, sondern trifft bereits bei den 
45- bis 65-jährigen zu. Hier spiegeln sich u.a. 
die nach wie vor überdurchschnittlichen Be-
schäftigungen von MigrantInnen an gesund- 
heitsbelastenden Arbeitsplätzen, z.B. als  
un- und angelernte Arbeiter im verarbeitenden 
Gewerbe, wider. Besonders ausgeprägt sind die 
Unterschiede zwischen älteren Zugewanderten 
und Einheimischen hinsichtlich des subjektiven 
Gesundheitszustandes bzw. des Gesundheits-
erlebens. Untersuchungsergebnisse zeigen, 
dass ca. die Hälfte der 65-jährigen und älteren 
MigrantInnen ihren Gesundheitszustand als 
weniger gut bzw. schlecht einstuft. Bei Auslän-
dern im Alter zwischen 45 und 64 Jahren lag der 
Anteil derer, die ihre Gesundheit als weniger 
gut bzw. schlecht einschätzen, bei über einem 
Drittel. Deutsche der jeweiligen Altersgruppen 
beurteilen ihre Gesundheit deutlich seltener als 
weniger gut bzw. schlecht. 

Um zu verhindern, dass sich die höheren Krank-
heitsrisiken im fortgeschrittenen Alter auch als 
stärkere Betroffenheit von Pflegebedürftigkeit 
reproduzieren, gilt es rechtzeitig durch Maßnah-
men der Gesundheitsprävention vorzubeugen. 
Speziell die noch junge Altersstruktur dieser 
Bevölkerungsgruppe bietet dazu günstige Aus-
gangsbedingungen. 

Erfahrungen aus der Praxis zeigen, dass so- 
wohl das Informationsbedürfnis zu gesund-
heitlichen Fragen und Themen als auch das 
Interesse an konkreten gesundheitsfördernden 
Maßnahmen bei älteren Menschen mit Zuwan- 
derungsgeschichte außerordentlich groß ist  
und diesbezügliche Angebote auch genutzt  
werden, vor allem wenn sie entsprechend  
niedrigschwellig und bedarfsgerecht 
(z.B. muttersprachlich) angeboten werden. 

Die Erhaltung von Selbständigkeit und Mobilität 
sind eine zentrale Motivationsgrundlage für ge-
sundheitsfördernde Aktivitäten. Allerdings fehlt 

türkische Seniorinnen und Senioren im örtlichen 
Seniorenbüro angeregt. Mit Unterstützung der 
Seniorenbüroleitung und eines Mitglieds des 
Seniorenbeirates konnte das Angebot realisiert 
werden. An dem Seniorenfrühstück nehmen 
inzwischen sowohl türkische als auch deutsche 
Besucher teil. Zudem wurde mit allen Beteiligten 
ein ergänzendes Begleitprogramm entwickelt, 
z.B. Vorträge und Informationsveranstaltungen 
sowie sonstige kreative und kulturelle Aktivi- 
täten. 

Die älteren türkischen Initiatoren bringen  
nicht zuletzt auch ihre Sprachkompetenz ein. 
Da sie sowohl die türkische als auch die deut-
sche Sprache gut beherrschen, vermitteln sie 
bei Verständigungsschwierigkeiten zwischen  
deutschen und türkischen Besuchern des  
Seniorenfrühstücks und fungieren als Über- 
setzer, z.B. bei Vorträgen. 

Gesundheit

Inwieweit ein selbstbestimmtes und aktives Le-
ben im Alter möglich ist, hängt maßgeblich auch 
von der gesundheitlichen Verfassung ab. Eine 
umfassende Beschreibung der gesundheitlichen 
Situation von älteren Zuwanderern ist aufgrund 
einer in vielen Bereichen lückenhaften Daten- 
lage gegenwärtig nicht möglich. Dennoch bele-
gen Studien ein höheres Maß von gesundheit- 
lichen Risikofaktoren bei Zugewanderten. Hier-
zu zählen u.a. lebenslange schlechtere Arbeits-
bedingungen, negative Migrationserfahrungen 
und individuelle Verhaltenrisiken. Diese bleiben 
nicht ohne Folgen für den Gesundheitszustand 
im Alter und schlagen sich häufig in vorzeitigen 
gesundheitlichen Beeinträchtigungen nieder. 

Bisherige Untersuchungsergebnisse zur  
gesundheitlichen Situation lassen darauf  
schließen, dass ältere Menschen mit auslän-
discher Staatsangehörigkeit im Vergleich zu 
gleichaltrigen Deutschen schlechter gestellt 
sind. Eine schlechtere gesundheitliche Verfas-
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Verhältnis einheimischer und zugewanderter 
älterer Menschen

Grundsätzlich setzt die Partizipation älterer 
Menschen mit Zuwanderungsgeschichte ent-
sprechende Zugänge und Offenheit voraus. 
Dabei gilt es, auch einen kritischen Blick auf das 
Verhältnis zwischen älteren einheimischen und 
zugewanderten Menschen zu werfen. Es gibt 
zwar inzwischen gute Beispiele für den inter-
kulturellen Dialog und gemeinsame Aktivitäten 
im Alter. Allerdings handelt es sich hierbei im 
Wesentlichen um einzelne lokale Initiativen.  
 
Gegenseitige Vorbehalte, Fremdheitserleben, 
eine weit verbreitete Unwissenheit über die 
jeweiligen Lebensformen und -verhältnisse 
fördern Distanz und Unsicherheiten im Um-
gang miteinander und tragen dazu bei, dass 
die Lebenswelten älterer Zugewanderter und 
Einheimischer weitgehend getrennt sind. Das 
Verhältnis zwischen älteren Menschen mit und 
ohne Zuwanderungsgeschichte ist dabei weni-
ger geprägt durch offenkundige Konflikte und 
Probleme, charakteristisch ist vielmehr, dass 
kaum interkulturelle Begegnungen und Aus-
tausch im Alter stattfinden. Dies ist nicht nur 
ein guter Nährboden für die Entstehung und 
Verstärkung von Vorurteilen, sondern behindert 
auch die Nutzung der mit der kulturellen Vielfalt 
verbundenen Chancen, wie z.B. die Möglichkeit 
im interkulturellen Dialog neue Wege für das 
eigene Älterwerden zu entdecken und innovative 
Lösungsansätze im Hinblick auf die Gestaltung 
von Hilfe- und Versorgungsstrukturen zu ent- 
wickeln.  
 
Will man dazu beitragen, dass sich die Poten-
ziale der kulturellen Vielfalt im Alter besser 
entfalten können, müssen die Voraussetzungen 
für einen interkulturellen Austausch und die 
gesellschaftliche Beteiligung älterer Migrant-
Innen verbessert werden. Der Stärkung und 
gezielten Förderung der Selbstorganisation 
älterer Menschen mit Zuwanderungsgeschichte 

es häufig an geeigneten Angeboten. In jüngs-
ter Zeit gibt es vermehrt Bemühungen seitens 
professioneller Anbieter von Präventionsmaß-
nahmen, auch ältere Zugewanderte mit ihren 
Angeboten zu erreichen. Bereits seit längerem 
engagieren sich zudem die älteren Migrantinnen 
und Migranten selbst im Bereich der Gesund-
heitsförderung, indem sie entsprechende Maß-
nahmen initiieren und zum Teil eigenständig 
organisieren und durchführen.

Einkommen

Die Gestaltung der Lebensumstände im Alter 
entsprechend persönlicher Präferenzen, Inte-
ressen und Bedarfslagen ist nicht zuletzt auch 
von den verfügbaren ökonomischen Ressour-
cen abhängig. Die Einkommenssituation älterer 
Menschen mit Zuwanderungsgeschichte stellt 
sich im Vergleich zur älteren einheimischen  
Bevölkerung deutlich ungünstiger dar. Im  
Jahre 2003 standen den in Nordrhein-Westfalen 
lebenden älteren Menschen mit ausländischer 
Staatsangehörigkeit im Alter von 65 Jahren und 
mehr im Durchschnitt nur etwas mehr als zwei 
Drittel (69%) des durchschnittlichen Nettoäqui-
valenzeinkommens der Bevölkerung zur Verfü-
gung. Insgesamt lagen 39% der 65-jährigen und 
älteren ausländischen Senioren in Nordrhein-
Westfalen mit ihrem Einkommen unterhalb 
der Armutsrisikoschwelle, d.h. sie verfügen 
über weniger als 50% des durchschnittlichen 
Einkommens. Angesichts einer Armutsrisiko-
quote der Bevölkerung in Nordrhein-Westfalen 
insgesamt von 15% wird deutlich, dass ältere 
Menschen ausländischer Staatsangehörigkeit 
überproportional von Armut betroffen sind. Auch 
dieser Aspekt muss bei der Entwicklung von 
Konzepten und Maßnahmen zur Förderung von 
Selbstbestimmung und Teilhabe im Alter be-
rücksichtigt werden (so z.B. durch die Bereitstel-
lung von Räumlichkeiten für gemeinschaftliche 
Aktivitäten und kostengünstige Angebote in den 
Bereichen Freizeit, Kultur, Bildung, Gesundheit 
und Wohnen).
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Diskussion

Barbara Eifert: Danke für diesen Einführungs-
vortrag. Klar ist: es gibt zu wenig Kenntnisse 
über die Gruppe älterer Migranten. Auch für die 
Menschen mit Zuwanderungsgeschichte gilt, es 
gibt eine große Vielfalt im Alter. Das ist aber viel-
leicht etwas, was noch nicht so durchgedrungen 
ist. Ein kritischer Blick, auch dafür kann man 
sich bedanken, auf das Verhältnis älterer Men-
schen mit und ohne Zuwanderungsgeschichte. 
Danke auch für den Hinweis, dass das Thema 
Gesundheit eine gute Möglichkeit bietet, auch 
Zugänge zu schaffen für Angebote und auch für 
ein Miteinander. 

Dr. Martin Theisohn, Seniorenvertretung Stadt 
Köln: Wir haben das gerade gestern Abend 
diskutiert in dem Netzwerk Ostheim. Das ist ein 
Stadtteil mit sehr vielen Zuwanderern. Und wir 
haben überrascht festgestellt, dass das, was 
früher möglich war, nämlich ausländische Mit-
bürger in diesen Dialog hineinzuziehen, zuneh-
mend schwieriger ist. D.h., dass die Erwach-
senen und Älterwerdenden sich nicht mehr an 
dem üblichen sozialen Geschehen, das auch 
vor Ihrer Haustür stattfindet, beteiligen. Bei den 
Türken war es bisher möglich, ist es jetzt nicht 
mehr. Aber bei den zugewanderten Russland-
deutschen ist es zunehmend besser möglich. 
Sehen Sie auch solche Unterschiede?

Elke Olbermann: Ich weiß nicht, ob man das  
so pauschal sagen kann, dass sich die Gruppe  
der älteren Spätaussiedler so grundlegend 
unterscheidet. In der Migrationsbiographie und 
in den Motiven der Migration gibt es natürlich 
Unterschiede. Die Spätaussiedler sind unter 
anderen Voraussetzungen hierher gekommen. 
Sie wurden von Anfang an willkommen gehei-
ßen und haben entsprechende Fördermaßnah-
men erfahren dürfen, die für die so genannte 
erste Gastarbeitergeneration eben nicht zur 
Verfügung standen. Sie kamen hierher mit ihrer 
deutschen mehr oder weniger noch ausgepräg-

kommen dabei eine herausragende Bedeutung 
zu. Vorliegende nationale und internationale 
Erfahrungen zeigen, dass damit Selbsthilfe und 
freiwilliges Engagement aktiviert werden und 
gleichzeitig eine wichtige Grundlage für den 
Aufbau interkultureller Beziehungen und eine 
weitergehende gesellschaftliche Partizipati-
on geschaffen wird. Vorliegende Erfahrungen 
verweisen zudem auf die Notwendigkeit inter-
kulturellen Lernens im Alter und einer profes-
sionellen Begleitung solcher Prozesse, um ein 
gleichberechtigtes Miteinander „auf Augenhöhe“ 
zu gewährleisten. Entsprechend sollte auch 
der Förderung interkultureller Kompetenz in der 
Seniorenbildungsarbeit zukünftig ein größerer 
Stellenwert zukommen. 

Nicht zuletzt angesichts der demografischen 
Entwicklung und der Versäumnisse in frühe-
ren Phasen der Migrationsgeschichte ist hier 
zukünftig ein noch stärkeres Engagement auf 
unterschiedlichen Ebenen erforderlich. Die 
gemeinsame Durchführung dieser Fachtagung 
durch die Landesarbeitsgemeinschaft der Mig- 
rantenvertretungen und die Landesseniorenver-
tretung ist ein wichtiger Schritt, und ich hoffe, 
dass davon vielfältige Impulse für ein weiterge-
hendes gemeinsames Engagement auf lokaler 
Ebene ausgehen werden.
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bei 65-jährigen MigrantInnen die Deutschkennt-
nisse schon weg sind, heißt das, dass es viel zu 
spät ist, mit 65 daran zu gehen?

Elke Olbermann: Das ist sicherlich ein ganz 
zentraler Aspekt, dass man mit solchen Maß-
nahmen so früh wie möglich anfangen muss. 
Das gilt für alle Bereiche, auch für den Gesund-
heitsbereich. Da sollte man natürlich mindes-
tens die 50-jährigen ansprechen, weil Präven-
tion und Gesundheitsförderung gar nicht früh 
genug anfangen können. Da kann ich Ihnen nur 
Recht geben.

Friederike Müller: Ich arbeite bei einer multikul-
turellen Organisation IFAP in Bochum und leite 
dort ein multikulturelles Stadtteilzentrum mit 
Kinder-, Jugend-, Familien- und Seniorenarbeit. 
Man darf diese ganze Debatte nicht auf so  
einer freiwilligen Ebene diskutieren. Ich fordere 
auch kommunale Verantwortliche auf, Altenhilfe-
strukturen zu hinterfragen. Sind diese tragfähig 
für die gesellschaftlichen Herausforderungen, 
für die Notwendigkeiten, sich dieser Aufgabe 
der interkulturellen Öffnung als Querschnitts- 
aufgabe anzunehmen? Und dafür brauchen  
wir ganz viel Unterstützung von der Politik.  
Es gibt viele Praxisbeispiele, die wunderbar 
funktionieren, aber versanden, weil keine finan-
ziellen Grundlagen geschaffen werden, diese 
weiter zu entwickeln. Es gibt viele MigrantInnen, 
die sich selbst auf den Weg gemacht haben,  
die sich wunderbar einbringen auch mit ihren 
Ideen, Wünschen und Bedürfnissen. Wir brau-
chen einen gesellschaftlichen Wandel, der sich 
tatsächlich den demographischen Entwicklun-
gen stellt. 

Elke Olbermann: Dem gibt es nichts hinzu- 
zufügen, das kann ich auch nur unterstreichen. 

Jannis Goudoulakis, Integrationsrat der Stadt 
Leverkusen: Wir haben bei uns auch drei Mal 
den Versuch unternommen, die Wünsche der 
älteren Migrantinnen und Migranten aufzuneh-

ten Herkunftskultur, um hier zu bleiben. Das ist 
auch noch ein zentraler Unterschied. Vielleicht 
spielt auch eine Rolle, dass die Deutschkennt-
nisse, zumindest bei einem Teil der Gruppe der 
Spätaussiedler, doch besser sind. Das ist auch 
nicht generell der Fall, aber im Vergleich zu der 
türkischen Gruppe, könnte es sein, dass das 
vielleicht auch ein kleiner Vorteil ist, was den 
interkulturellen Austausch anbetrifft. Aber was 
jetzt die türkische Gruppe betrifft, ist es so, dass 
auch viele schon die eine oder andere Enttäu-
schung erfahren haben, was solche Projekte 
der Begegnungen anbetrifft. Viele haben Diskri-
minierungen erfahren und sind auch sensibel, 
wie man auf sie zugeht und wie man miteinan-
der umgeht. Diese Sensibilität muss man bei 
der Gestaltung von Rahmenbedingungen für in-
terkulturelle Begegnungen und bei der Einbezie-
hung dieser Bevölkerungsgruppen mit berück-
sichtigen. Und man muss natürlich gemeinsame 
Themen und gemeinsame Ziele haben, die  
beide Gruppen gleichermaßen ansprechen. 

Das Thema Gesundheit ist z.B. immer ein  
Thema, wofür ältere MigrantInnen sehr offen und 
auch ansprechbar sind. Dagegen gibt es viel-
leicht andere Themen z.B. im Bereich der Stadt-
teilgestaltung, die sie einfach nicht so interes-
sieren. Viele sind eben auch mit Enkelkindern, 
Betreuung und sonstigen familialen Verpflich-
tungen stark eingespannt. Es gibt sicher eine 
Vielzahl von Gründen, die dazu führen können, 
dass die Zielgruppe nicht so leicht erreichbar ist. 
Aber es gibt auch Beispiele, wo es funktioniert 
hat. Solche Beispiele müsste man sich näher 
angucken oder auch weiter verbreiten, damit 
man auch so eine Art Modell hat, wie man da 
herangehen kann und wo positive Erfahrungen 
sind.

Frage: Es gilt ja auch für Deutschstämmige, 
dass es sinnvoll ist, sich schon vor dem Ren-
tenalter mit dem ganzen Thema zu beschäf-
tigen. Im europäischen Maßstab spricht man 
sogar von 40plus. Wenn Sie jetzt sagen, dass 
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Gemeinschaftsformen außerhalb der Familie 
zu finden. Was in der Regel nicht funktioniert, 
egal, was man anbietet, ist, wenn man ältere 
Migranten als Einzelpersonen anspricht. Man 
muss immer versuchen, vorhandene Netz-
werke, Gruppen anzusprechen, Multiplikatoren, 
die dann wiederum Leute aktivieren. Wo gibt es 
Organisationen und kleine informelle Gruppen, 
die man mit einbeziehen kann? Ein zentraler 
Ansatz ist auch, ethnische Gruppenbildungen 
erstmal unter sich zu fördern. Die sind eine 
hervorragende Basis, um darüber hinausge-
hende, gemeinsame Aktivitäten zu entwickeln. 
Und auch eine hervorragende Basis dafür, dass 
aus dem Zusammenkommen älterer Menschen, 
zu einem Frühstückstreff z.B., häufig viel mehr 
entsteht – nämlich auch gemeinsames Engage-
ment und gemeinsame Initiativen.		          v

men. Es kam nichts zurück. Ich interpretiere 
das mal positiv, dass sie im Familienverbund 
aufgenommen werden. Wahrscheinlich werden 
auch die, die jetzt noch keine Wünsche äußern, 
auch mal in Not geraten. Viele Migrantinnen 
und Migranten der ersten Generation, die ersten 
Gastarbeiter, vereinsamen. Sie grenzen sich 
selbst aus, weil sie der deutschen Sprache nicht 
mächtig sind. Haben Sie auch diese Erfahrun-
gen gemacht und wie kann man diesen Men-
schen speziell helfen?

Elke Olbermann: Ich kann auch nur da auf  
Modellprojekte und Initiativen verweisen, die  
es z.T. aber auch schon seit 10, 15 Jahren gibt, 
wo sich einfach ältere Migranten zusammen- 
getan haben, Seniorengruppen gebildet haben. 
Über diese Gruppenbildungen versucht man, 
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Impressionen aus dem 
Maternussaal 

 
Die Veranstaltung fand vor 
ausgebuchtem Haus großes 
Interesse. 
 
Hier wurden bei der Aus- 
sprache nach jedem Fach- 
vortrag vielfältige Fragen und  
Anregungen mit großem  
Engagement diskutiert. 
 
Die Gesamtmoderation hatten: 
  
Barbara Eifert, 
Forschungsgesellschaft für 
Gerontologie e.V., Dortmund 
und 
Murad Bayraktar, 
Westdeutscher Rundfunk Köln.
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Durch diese Entwicklung ist die Diskussion  
um sich verändernde oder anzupassende 
Strukturen innerhalb der Altenhilfe eine Notwen-
digkeit und ein Muss. Dabei sollte nicht lange 
darüber diskutiert werden, ob die Senioren und 
Seniorinnen mit Migrationshintergrund hier 
bleiben; wir wissen ziemlich sicher, dass sie hier 
bleiben. Diese Tatsache berührt auch die infra- 
und wohnstrukturellen Lebenswelten dieser 
Menschen mit allen Bedürfnissen, die sie haben. 
Die Notwendigkeit für die Kommunen, sich auf 
die Bedürfnisse und Wünsche einigermaßen 
einzustellen, wächst. 

Aber es stellt sich hier die Frage: Was wissen 
wir über die sogenannten älteren MigrantInnen 
und was wissen wir über die Wohnsituation und 
die Wohnbedürfnisse der älteren Menschen mit 
Migrationshintergrund?  
 
Damit komme ich zu einem zentralen Punkt in 
meinem Vortrag. Wenn wir über die Wohnsitua-
tion und die Wohnbedürfnisse sprechen, müs-
sen wir feststellen, dass über die spezifische 
Wohnsituation und Wohnbedürfnisse der Seni-
oren und Seniorinnen mit Migrationshintergrund 
keine flächendeckenden Kenntnisse vorhanden 
sind. 

Ich freue mich sehr, dass ich an dieser Tagung 
teilnehmen kann und dass ein Themenfeld ge-
wählt wurde, bei dem ich der Überzeugung bin, 
dass wir handeln müssen. Deswegen freue ich 
mich, hier zu sein.

Es hört sich für mich immer ein wenig bizarr an, 
wenn in letzter Zeit die Feststellung getroffen 
wird, dass auch Migranten und Migrantinnen  
älter werden und sie entsprechende Behand-
lungs, Wohn- und Pflegeangebote brauchen.  
 
Lassen sie mich vorab einen Hinweis machen: 
Wenn ich über Senioren und Seniorinnen mit 
Migrationshintergrund spreche, so meine ich 
keine homogene Gruppe, vielmehr handelt es 
sich hier auch, um eine sehr heterogene Gruppe 
mit sehr unterschiedlichen kulturellen und 
religiösen Erfahrungen. Hinzu kommen noch 
sehr unterschiedliche Sprachkenntnisse und 
Bildungshintergründe. 

2001 lebten ca. 2 Mio. Migranten in NRW 
(11,0% der Gesamtbevölkerung).  
Davon waren etwa 10% älter als 60 Jahre.  
Prognosen zufolge wird die Zahl der älteren 
über 60-jährigen Migranten bis 2010 auf ca.  
1,3 Mio. ansteigen. 

Fachvortrag 

Mustafa Cetinkaya 
WohnBundBeratung GmbH 
 

„Wohnbedürfnisse älterer  
Migrantinnen und Migranten.“
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dass sie ihre Informationen von den türkischen 
Fernsehsendern oder Zeitungen erhalten. Fakt 
ist auch, dass SeniorInnen mit Migrationshinter-
grund immer noch mit schlechten Wohnbedin-
gungen, die nicht ihren Wünschen und Bedürf- 
nissen gerecht werden, zu Recht kommen müs-
sen.

Betrachtet man hingegen die kulturellen und 
religiösen Bedürfnisse und deren spezifische 
Besonderheiten, so zeigen sich doch sehr  
große Unterschiede in der Nutzung und Wahr-
nehmung von Räumen und Einrichtungen.  
Damit bekommen Räume – auch das Wohn-
umfeld – mit gleichen Funktionen und Zuwei-
sungen, in der Regel andere Bedeutungen und 
andere Gewichtungen. 

Nachfolgend möchte ich auf das Freizeitverhal-
ten und das Wohnen eingehen. Damit Nutzun-
gen und Wahrnehmungen deutlicher werden, 
möchte ich zunächst auf einige Punkte einge-
hen, welche die Kultur und das Verhalten spe- 
zifischer Migrantengruppen darlegen.

Freizeitverhalten

Im Gegensatz zu der deutschen Bevölkerung 
haben viele ältere Menschen mit Migrations- 
hintergrund – insbesondere die aus islamischen 
und nicht stark industrialisierten Ländern –  
kein geplantes Freizeitverhalten. So gibt es im 
Türkischen für den Begriff Freizeit im Sinne 
einer geplanten und verwerteten Zeit keine 
Übersetzung. Im Türkischen wird der Begriff 
„boş zaman“ übersetzt, wörtlich „Leere Zeit“. 
 
Gerade die sogenannte Gastarbeitergeneration 
ist ohne gestaltete oder geplante Freizeit auf- 
gewachsen. In Interviews mit Senioren und  
Seniorinnen mit Migrationshintergrund, die 
wir im Rahmen des Bundesmodellprogramms 
„Selbstbestimmt wohnen im Alter“ durchgeführt 
haben, gaben die Interviewten an, kaum Veran-
staltungen oder ein Kino zu besuchen. 

Vielmehr gibt es zahlreiche kleinräumige Unter-
suchungen. Sie zeigen in der Regel,

•	� dass die Senioren und Seniorinnen mit Mig-
rationshintergrund vorwiegend in den für sie 
gewohnten eigenen vier Wänden wohnen,

•	� dass ambulante sowie stationäre Pflege-  
und Hilfsmöglichkeiten nur unzureichend in 
Anspruch genommen werden,

•	� dass auch neue Wohnangebote wie Betreu-
tes Wohnen, Pflegewohngruppe oder ge-
meinschaftliches Wohnen von den Senioren 
und Seniorinnen mit Migrationshintergrund 
kaum genutzt werden,

•	� dass die SeniorInnen mit Migrationshinter-
grund eine hohe Wohnverbundenheit haben 
und lange in derselben Wohnung oder im 
selben Stadtteil leben,

•	� dass die Familie und der familiäre Verbund 
immer noch eine wichtige positive Funktion 
in der Betreuung, Hilfe und Pflege der älteren 
Menschen haben.

Vergleicht man dies mit der Situation der äl-
teren deutschen Bevölkerung, so lassen sich 
zunächst keine großen Unterschiede feststellen. 
Grundsätzlich unterscheiden sich die Wohnbe-
dürfnisse nicht. Eine vernünftige barrierefreie 
Wohnung mit modernen Standards, in der man 
lange selbständig leben und wohnen kann,  
wollen alle haben. 

Jedoch sind SeniorenInnen mit Migrationshin-
tergrund in den entsprechenden neuen Wohn-
formen wie Betreutes Wohnen, gemeinschaft-
liches Wohnen usw., in denen die modernen 
Standards eingehalten werden, kaum vertreten. 
Sie scheinen hier noch weniger informiert über 
Wohnmöglichkeiten im Alter, Hilfe und Pflege  
zu sein als die deutsche Bevölkerung. Von äl-
teren Menschen türkischer Herkunft wissen wir, 
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schiede zwischen älteren deutschen Menschen 
und den älteren Menschen mit Migrationshinter-
grund. Daraus ist abzuleiten, dass die Wohnung 
ein zentraler Ort bzw. Raum ist, in dem viele 
Bedürfnisse kultureller, religiöser und sozialer 
Art befriedigt werden müssen. Dabei gibt die Ar-
chitektur Rahmenbedingungen vor, die sowohl 
von den älteren Deutschen als auch von den 
Menschen mit Migrationshintergrund akzeptiert 
werden müssen.  
 
Bei der Gruppe der Migranten kommt hinzu, 
dass sie immer noch mit schlechteren Wohnbe-
dingungen zu Recht kommen müssen, obwohl 
sich hier in den letzten Jahren eine Verbesse-
rung entwickelt hat. Aus religiöser (hier: islami-
scher) Sicht ergeben sich folgende Rahmen-
bedingungen, die bewusst oder unbewusst von 
den Menschen mit islamischen Hintergrund 
eingehalten werden und die in der Nutzung der 
Wohnung eine wichtige Funktion haben:

•	� „Nimm Deine Wohnung in einer Umgebung, 
die möglichst frei von negativen Einflüssen 
ist und die Dich vom Islam wegführen“. Auch 
aus diesem Grunde wollen viele ältere mus-
limische Migranten in einer vertrauten Um-
gebung wohnen.

•	� „Halte Deine Wohnung stets sauber und 
rein.“ In muslimischen geprägten Haushalten 
werden die Schuhe vor der Wohnungstür 
ausgezogen, um keinen unnötigen Dreck in 
die Wohnung zu bringen.

•	� „Vermeide schlechte Nachbarschaft.“ 
Muslimisch geprägte Familien sind darum 
bemüht, eine gute Nachbarschaft zu haben. 
In Interviews mit älteren deutschen Frauen, 
die wir im Zusammenhang mit den Themen 
Zusammenleben und Nachbarschaft geführt 
haben, wurde die Nachbarschaft mit Migran-
ten gelobt, weil sie sehr hilfsbereit sind und 
mal den Müll wegbringen, etwas zu Essen 
bringen oder einfach mal nachschauen.

Viel mehr verbringen ältere Menschen mit Mig-
rationshintergrund (nicht alle) diese ungeplante 
Zeit: 
 
•	 in der Wohnung 
 
•	 spazieren gehend im Quartier 
 
•	 mit der Familie 
 
•	 in den Moscheevereinen 
 
•	 in den Kulturvereinen  
 
•	 in den Gärten, sofern sie vorhanden sind.

Einen wichtigen Faktor möchte ich hier noch 
erwähnen – schließlich könnte man fragen: 
warum ältere Menschen mit Migrationshinter-
grund nicht „Bücher lesen“ oder entsprechende 
„Freizeiteinrichtungen besuchen“. Viele ältere 
Migranten sind aus bildungsfernen Schichten, 
einige können auch nicht lesen und schreiben 
und beherrschen die deutsche Sprache nur 
unzureichend. Sie fühlen sich in den eigenen 
Organisationen und Strukturen verstanden.

Für das Freizeitverhalten der älteren Menschen 
mit Migrationshintergrund bekommen das Quar-
tier und das nähere Umfeld sowie Angebote von 
Treffpunkten von Migrantenselbstorganisationen 
eine besondere Bedeutung. Familie und Nach-
barschaft gehören auch zum Thema Wohnum-
feld und Freizeit, vor allem die Zaungespräche 
mit dem Nachbarn und die Besuche der Enkel 
sind hier wichtig. Häufig wird im Sommer das 
Wohnzimmer in den halböffentlichen Bereich – 
z.B. in den Arbeitersiedlungen des Ruhrge- 
bietes – verlegt.

Wohnen

Wir wissen, dass ältere Menschen im Allge-
meinen einen großen Teil des Tages in der 
Wohnung verbringen. Hier gibt es kaum Unter-
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•	� Aufgrund der niedrigen Einkommen können 
nur geringe Mieten im sozialen Wohnungs-
bau finanziert werden.

•	 Barrierefreiheit sollte gegeben sein.

•	� Ein Garten sollte vorhanden sein, um sich mit 
den Nachbarn zu treffen.

Mehr zu dem Projekt und den hier genannten 
Aspekten können Sie im Forum 1 erfahren.

Fazit

Der demographische Wandel und die Hetero-
genität ethnischer, sprachlicher und kultureller 
sowie religiöser Art sind eine Herausforderung 
für die Kommunen und die Einrichtungen, die 
sich mit den Senioren und Seniorinnen mit 
Migrationshintergrund beschäftigen müssen. 
Aufgrund der Prognose einer starken Zunahme 
von Senioren und Seniorinnen drängt die Zeit, 
und es muss gehandelt werden.

Wir wissen, dass Senioren und Seniorinnen 
mit Migrationshintergrund gegenüber Alten-
pflegeeinrichtungen sehr ablehnend eingestellt 
sind. Sie bevorzugen – wie auch deutsche 
Seniorinnen – eher die Pflege zu Hause. Zu 
den entscheidenden Voraussetzungen für die 
Lebensqualität im Alter gehören auch die Wohn- 
und Gesundheitssituation. Gerade diese beiden 
Aspekte müssen bei der Betrachtung der Le-
benssituation der Senioren und Seniorinnen mit 
Migrationshintergrund berücksichtigt werden.

Welche Ziele sollten in der Arbeit mit Senioren 
und Seniorinnen mit Migrationshintergrund ver-
folgt werden?

•	� Wohn- und Pflegeangebote sollten sich an 
den realen Lebenswelten und Bedürfnissen 
der Betroffenen orientieren, z.B. bezahlbare 
Wohnungen und kultursensible Pflege.

•	� „Halte ohne triftigen Grund keine Hunde.“ 
In muslimisch geprägten Familien gibt es 
kaum Hundehaltung, weil damit auch die re-
ligiöse Reinhaltung der Wohnung erschwert 
und das täglich fünfmalige Gebet problema-
tisch würden.

•	� „Halte Dich an den Zustand der rituellen 
Reinheit.“ Das Bad ist im islamischen Ver-
ständnis auch der Ort, in dem die rituellen 
Waschungen für das Beten in der Wohnung 
(„Abdest“) vorgenommen werden müssen. 
Das WC ist nicht nur bei den Muslimen  
ein Ort, an dem man sich unbedingt rein  
halten muss. Hinzu kommt, dass man  
nach Möglichkeit für die Reinigung Wasser 
benutzen sollte (taharat). Das Dusch-WC  
(Bidet) ist eine gute Möglichkeit, eine Reini-
gung zu erreichen.

Außer durch religiöse Einflüsse und die damit 
verbundenen Bedürfnisse und Auswirkungen 
auf das Wohnen entfalten sich Nutzungen auch 
aus Tradition und gesellschaftlichem Wandel. 
So ist das Wohnzimmer auch ein Fernsehzim-
mer geworden. Gerade in türkischen Haushal-
ten der ersten Generation ist das Fernsehen ein 
ständiger Begleiter, der auch den Hintergrund 
für Gespräche mit der Familie oder dem Besuch 
dient. Die Küche ist der Raum für die Frauen, 
Männer der ersten Generation verirren sich sel-
ten in die Küche. 

Bei einem Beteiligungsprozess in dem ExWoSt 
Projekt  „Pro-Wohnen Internationales Wohnen“, 
wo es darum geht, für SeniorInnen mit Migra- 
tionshintergrund ein Wohnprojekt in Ober-
hausen zu entwickeln, haben wir in den ersten 
Workshops, folgende Bedürfnisse ermitteln 
können:

•	 Wohn- und Schlafraum sollten getrennt 
	 sein.

•	 Eine Wohnküche ist eher gewünscht.
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Diskussion

Dr. Mohammad Heidari: Ich mache interkultu-
relle Bildungsarbeit und Konfliktforschung hier 
in Köln, am Institut pro dialog. Das Wichtige ist, 
wenn man den interkulturellen Begegnungsan-
satz fördern will, die Bedeutung der Sprache 
nicht zu erhöhen. Wir kennen aus der For-
schung Faktoren, warum Menschen zusammen 
kommen. Sprache ist nur ein Faktor. Solange 
die Herzenssprachen nicht stimmen, kommen 
die Menschen nicht zusammen. Es muss eine 
Kultur der Anerkennung gelebt werden. Die 
muslimische Kultur und die türkische Kultur gibt 
es nicht. Wir sollten bitte nicht dafür sorgen,  
dass die Vorurteile zementiert werden und Hin-
dernisse bauen, die uns nicht weiter bringen in 
dem Ausleben der Kultur der Anerkennung.

Mustafa Cetinkaya: Ich glaube, ich antworte 
jetzt nicht darauf, weil das wahrscheinlich sehr 
komplex werden müsste, um auf so eine Frage 
antworten zu können. Ich hatte aber eingangs 
gesagt, dass ich keine homogene Gruppe mei-
ne. Ich glaube, das ist noch mal wichtig. Wenn 
ich etwas erzählt habe, dann habe ich aus der  
Praxis Sachen heraus genommen, wo wir 
bestimmte Dinge dahinter sehen können. Mein 
Ziel war es nicht, irgendwelche Vorurteile zu 
schüren, sondern Fakten darzustellen.             v

•	� Öffnung der Verwaltung und Institutionen 
auch für MigrantInnen (Einstellen von Mig- 
rantInnen), um eine adäquate Beratung ins-
besondere für Ältere sicherzustellen.

•	� Kooperationen mit Migranten-Selbstorgani-
sationen in Fragen der Pflege und Gesund-
heit anstreben. In der Regel übernehmen 
Vereine eine Vielzahl von Aufgaben.  
Sie bieten z.B. Begegnungsmöglichkeiten,  
Freizeitgestaltung und verschiedene Dienst-
leistungen an.

•	� Gerade bei Modernisierungsmaßnahmen 
und Wohnumfeldgestaltungen sollten ältere 
MigrantInnen mit einbezogen werden, um 
ihnen ein vertrautes Umfeld zu geben.

•	� Schaffung von Wohnangeboten mit spezifi-
schen Angeboten für ältere MigrantInnen in 
ihren angestammten Quartieren, „ethnische 
Kolonien“. 

•	� Begegnungsräume mit spezifischen Frei-
zeitangeboten auch für ältere Migranten. Sie 
brauchen „vertraute kommunikative Orte“ mit 
festen Bezugspersonen (eigener Ethnie) in 
der Organisation.

Zum Schluss möchte ich noch auf eine wichtige 
Gruppe hinweisen, auf die wir noch gesondert 
eingehen müssen. Es sind die Seniorinnen mit 
Migrationshintergrund, die ein höheres Risiko 
der Verwitwetung haben, im Alter allein und 
eventuell in einem Pflegeheim leben werden.
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nicht damit allein lassen, eine Phase der Pflege-
bedürftigkeit ohne Unterstützung zu bewältigen. 
Das Leben mit pflegebedürftigen Menschen 
muss in eine Kultur des darüber sprechens, der 
Information, der Beratung und Begleitung sowie 
in eine quartiersnahe Unterstützungskultur ein-
gebunden sein, ansonsten geraten pflegende 
Angehörige schnell in die soziale Isolation und 
Überforderung. Mit dieser heutigen Auftaktver-
anstaltung soll ein Anfang gemacht werden, vor 
Ort gemeinsam mit den Integrationsbeiräten 
und den Seniorenvertretungen über Möglichkei-
ten zu reden, sowohl das Alt werden als auch 
das Alt sein mit allen Möglichkeiten, aber auch 
den damit verbundenen Problemen zu gestalten.

Aber zunächst zum Aufbau meines Beitrags: 

Ich werde zum Begriff der häuslichen Pflege 
etwas sagen. Dann folgen einige Zahlen zum 
Verhältnis stationärer zu ambulanter Pflege und 
zum Pflegebedürftigkeitsrisiko, und dann werde 
ich mich mit der Fragestellung befassen, ob 
wir als Gesellschaft die Familie, insbesondere 
die weiblichen Angehörigen, die immer noch zu 
einem hohen Prozentsatz die Pflegeaufgaben 
übernehmen, mit dieser Aufgabe allein lassen 
können. 

Den Titel meines Vortrags: Die häusliche Pflege 
als Aufgabe von Angehörigen? habe ich aus-
drücklich mit einem Fragezeichen versehen. 
Mit meinem Beitrag möchte ich Ihnen darlegen, 
dass das Leben mit häuslicher Pflege mittler- 
weile eine Lebensphase ist, mit der sich sehr 
viele Familien auseinandersetzen müssen,  
und zwar sowohl deutsche Familien als auch 
Familien, die hierher zugewandert sind. 
  
Das kann aber nicht bedeuten, dass wir die 
Pflege von Angehörigen als individuelles,  
persönliches Problem der Familie betrachten 
sollten. Häusliche Pflege muss als gesellschaft-
liche Aufgabe betrachtet werden, die von uns 
allen zu bewältigen ist, denn einzelne Familien-
angehörige können eine möglicherweise lang 
andauernde Pflegephase kaum ohne Unter- 
stützung bewältigen.  
 
Die Menschen mit Zuwanderungsgeschichte 
werden sich genauso wie die Deutschen auf-
grund der Alterung der Bevölkerung mit der  
Organisation von Pflegearrangements aus-
einandersetzen müssen und zwar sowohl als 
selbst Pflegebedürftige oder als potenziell pfle-
gende Angehörige. Wir können die Menschen 
und deren Angehörige, egal welcher Herkunft, 

Fachvortrag 

Elke Zeller 
Landesstelle Pflegende Angehörige 
 
„Pflege zu Hause als Aufgabe  
von Angehörigen“?
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•	� es kann auch bedeuten, dass der pflege- 
bedürftige Mensch allein lebt und von Ange-
hörigen, vielleicht mit Hilfe eines Pflege- 
dienstes, unterstützt wird.

Allein diese drei Varianten zeigen bereits, wie 
vielfältig das Spektrum der häuslichen Pflege 
sein kann. Sie sehen, es gibt viele Möglich-
keiten, ein häusliches Pflegearrangement zu 
gestalten, und sei es als „Alltagsmanager“,  
die/der die Hilfe und Unterstützung in der an-
gestammten Wohnung des Pflegebedürftigen 
organisiert und begleitet, jedoch nicht selber 
pflegt. Die meisten Angehörigen sind zwar 
motiviert und willens, sich um die Pflege und 
Betreuung ihrer älteren Menschen zu kümmern, 
geraten aber mit länger andauernder häusliche 
Pflege oft in eine nicht mehr zu bewältigende 
Belastungssituation und werden darüber nicht 
selten selber krank. Die häuslichen Pflegear-
rangements sind sehr heterogen und die damit 
verbundenen Probleme lassen sich kaum kate-
gorisieren. 

Einige Zahlen zur Aufteilung der Pflege in die 
ambulante oder stationäre Betreuung: Derzeit 
leben in Deutschland ca. 2.130.000 anerkannt 
pflegebedürftige Menschen. In NRW sind es 
knapp 460.000 Menschen, die eine Pflegestufe 
haben. Von diesen wiederum werden knapp  
70% zu Hause, überwiegend durch Angehö- 
rige, betreut. Nicht eingeschlossen sind hier 
die Menschen, die einen Hilfe- und Pflegebe-
darf unterhalb der Pflegestufe 1 haben. Eine 
Aufschlüsselung dieser Zahlen nach Staatsan-
gehörigkeit bzw. Herkunftsland lässt sich nicht 
vornehmen. In der Pflegestatistik werden dazu 
keine Angaben erhoben. 

Können wir also von der Annahme ausgehen, 
dass diese Zahlen, die das Verhältnis von statio-
närer zu ambulanter Pflege darlegen, auch für 
Menschen mit Zuwanderungsgeschichte zutref-
fend sind? Nein, der Anteil der Pflegebedürfti-
gen, die zu Hause betreut werden, ist höher als 

Abschließend möchte ich auf die Möglichkeiten 
der Gestaltung von Pflegearrangements ein-
gehen, die jedoch nur auf der Grundlage eines 
umfassenden Zugangs zu Informations- und  
Beratungsangeboten stattfinden können. 

Damit nähern wir uns dem Ziel der heutigen 
Veranstaltung, insbesondere die Multiplika- 
toren, die regelmäßig mit Menschen mit Zu- 
wanderungsgeschichte zu tun haben, für die 
Informations-, Beratungs- und Unterstützungs-
angebote im Sektor der Altenarbeit zu sensi- 
bilisieren, und gemeinsam mit den potenziell 
Betroffenen, Defizite im Angebot aufzudecken 
bzw. neue bedarfsgerechte Angebote zu ent- 
wickeln. 
 
Zunächst zum Begriff der häuslichen Pflege: 
Mit dem Begriff der häuslichen Pflege ist nicht 
ausschließlich die ambulante Pflege, die von 
Pflegediensten angeboten wird, gemeint. Der 
Begriff der häuslichen Pflege umfasst selbst- 
verständlich erheblich mehr, nämlich auch die 
Pflege durch Angehörige, Freunde, Nachbarn, 
die immer noch und auch in Zukunft den größ-
ten Teil der Betreuungs- und Pflegeaufgaben 
übernehmen. Im Kontext meines Vortrages 
möchte ich den Begriff der Pflege auch nicht 
eingrenzen auf die rein instrumentelle Pflege  
im Sinne des Sozialgesetzbuches, sondern 
meine damit auch alle weiteren Unterstützungs-
leistungen, die notwendig sind, um die Lebens-
qualität zu Hause so weit wie möglich zu erhal-
ten. Ein weites Spektrum ist mit diesem Begriff 
umfasst:

•	� es kann bedeuten, dass ein hilfs- und pflege- 
bedürftiger Mensch bei Angehörigen lebt und 
ausschließlich von diesen betreut und ge-
pflegt wird, 

•	� es kann sein, dass ein ambulanter Pflege-
dienst den pflegebedürftigen Menschen 
betreut und somit die Angehörigen etwas 
entlastet, 
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zweiten oder dritten Generation der Migranten-
familien genau wie die deutschen Familien mit 
dem Problem auseinandersetzen müssen, dass 
Pflege innerhalb der Familie, so wünschenswert 
es für die Betroffenen auch wäre, nicht immer 
zu gewährleisten ist. Die berufliche Inanspruch-
nahme in der zweiten Migrantengeneration ist 
kaum anders als in deutschen Familien. Die 
Vereinbarkeit der verschiedenen Rollen im Be-
ruf, in der Familie mit eigenen Kindern und der 
Herkunftsfamilie wird nicht einfacher. 

Insofern kann bei Menschen mit Migrationshin-
tergrund die Pflege nicht als alleinige Aufgabe 
der Angehörigen gesehen werden. Auch wenn 
die wenigen verfügbaren Zahlen derzeit noch 
dafür sprechen, dass die Pflege in türkischen 
Familien vorwiegend durch die Familie ge-
währleistet ist, wird es für die Zukunft nicht so 
bleiben. Wir werden bald angesichts der demo-
graphischen Konstellation der Migranten einen 
hohen Anteil älterer und damit potenziell pflege-
bedürftiger Menschen mit Migrationshintergrund 
haben. Wir alle haben keine Erfahrung mit einer 
Kultur des Älter werdens, in Deutschland genau 
so wenig wie in anderen europäischen Län-
dern. Wir müssen gemeinsam mit Migranten, 
mit ihren Organisationen Konzepte entwickeln, 
ältere, pflegebedürftige Menschen zu betreuen, 
innerhalb und ggf. auch außerhalb der Familie, 
die an die Lebenswelt der Betroffenen anknüp-
fen. Wir können nicht warten, dass Migranten 
auf das deutsche Altenhilfesystem zugehen und 
sich dort Beratung und Unterstützung abholen. 
Wir müssen auf die Migrantenorganisationen 
zugehen.

Bei den Menschen, die ursprünglich aus ande-
ren Ländern gekommen sind, steigt der Anteil 
der Älteren noch stärker an als bei der deut-
schen Bevölkerung. So ist von 1995 bis 2003 
die Zahl der Ausländer über 60 Jahre von ca. 
427.700 Personen auf ca. 757.900 Personen 
gestiegen, das bedeutet ein Wachstum dieser 
Altersgruppe in 8 Jahren um 77 Prozent.  

in der deutschen Bevölkerung, da Altenheime 
in den jeweiligen Herkunftsländern oft nicht den 
besten Ruf genießen.

Okken et al. haben auf der Grundlage von Pfle-
gebegutachtungen des MDK-WL im Zeitraum 
Januar 2001 bis August 2005 einige Daten zur 
Inanspruchnahme von Hilfe zur Pflege unter tür-
kischen Migrantinnen und Migranten veröffent-
licht. Eine Auswahl nach Staatsangehörigkeit 
ließ sich nicht vornehmen. Ausgewertet wurden 
die Begutachtungen, die bei Antragstellern mit 
einem türkischen Namen durchgeführt wurden. 

Bei nicht-türkischen Antragstellern lag der Anteil 
der Menschen, die vollstationäre Pflegeleistun-
gen beantragt hatten, bei 25%. Das heißt, 75% 
der nicht-türkischen Antragsteller werden zu 
Hause, teilweise flankiert von Sachleistungen 
eines Pflegedienstes, betreut.

Bei türkischen Antragstellern wiederum lag der 
Anteil derjenigen, die vollstationäre Pflege be-
antragt hatten, lediglich bei 3%. Auch der Anteil 
der Antragsteller, der ausschließlich Geldleis-
tungen aus der Pflegeversicherung beantragt 
hatten, lag erheblich höher. 92% der türkischen 
Antragsteller im Vergleich zu 47% der nicht-
türkischen Antragsteller haben die reine Geld-
leistung beantragt. Das heißt, wir können davon 
ausgehen, dass pflegebedürftige Menschen 
türkischer Herkunft zum allergrößten Teil,  
nämlich zu mehr als 90%, ausschließlich von 
Angehörigen gepflegt werden. 

Diese Zahlen belegen uns, dass in türkischen 
Familien die Pflege primär als familiäre Aufgabe 
wahrgenommen wird. Angehörige stellen sich 
die Frage, ob sie pflegen wollen oder sollen, 
häufig gar nicht. Sie übernehmen diese Aufgabe 
in der Regel ganz selbstverständlich, ohne 
private oder berufliche Konsequenzen, die sich 
aus der Langfristigkeit der Aufgabe ergeben 
können, zu überschauen. Für die nahe Zukunft 
werden sich jedoch die Angehörigen aus der 
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nicht, inwieweit diese Angebote überhaupt eine 
denkbare Option für pflegebedürftige Menschen 
mit Zuwanderungsgeschichte sind.

Schon die überwiegende Zahl der deutschen 
pflegenden Angehörigen spricht von einer 
„Rennerei von Pontius zu Pilatus“, um die Pfle-
gesituation zu Hause materiell und in Hinblick 
auf pflegerische und/oder hauswirtschaftliche 
Unterstützung oder die Bereitstellung von not-
wendigen Hilfsmitteln zu bewältigen. Man mag 
sich nicht vorstellen, mit welchen Hürden sich 
dann Menschen auseinandersetzen müssen, 
die Sprachschwierigkeiten haben und die das 
deutsche Sozialleistungssystem nicht durch-
schauen, geschweige denn einen Überblick 
haben, welche potenziellen Unterstützungsmög-
lichkeiten es hinsichtlich Betreuung der Pflege-
bedürftigen oder der Entlastung der Angehöri-
gen gibt. Aufgabe der jeweiligen kommunalen 
Migrantenorganisationen sollte es sein, sich mit 
diesen Angeboten vertraut zu machen und eine 
Wegweiser-Funktion einnehmen zu können.  
 
Da älteren Menschen mit Zuwanderungsge-
schichte die pflegekulturellen Orientierungen 
ihres Herkunftslandes geläufiger sind als die 
Möglichkeiten, in Deutschland Pflegearrange-
ments zu gestalten, müssen wir gemeinsam 
mit den jeweiligen Multiplikatoren, so auch mit 
den kommunalen Seniorenvertretungen, den 
verschiedenen Gruppen Informationen und 
erlebbare Zugänge zu hier geläufigen Unterstüt-
zungsmöglichkeiten anbieten. Und wenn diese 
Angebote den sehr heterogenen Bedürfnissen 
der Familien nicht entsprechen, muss jetzt be-
gonnen werden, Informations-, Beratungsange-
bote und Unterstützungsangebote gemeinsam 
mit Migrantenorganisationen und den potenziell 
Betroffenen zu entwickeln. 

Pflege für unterschiedliche Ethnien und Religi-
onen anzubieten ist aufgrund der Vielzahl der 
Herkunftsländer gerade in kleineren Gemeinden 
nicht möglich. Die verschiedenen Pflegeanbie-

Die Arbeitsmigranten der ersten Generation 
werden hier alt und müssen sich mit einer po-
tenziellen Pflegebedürftigkeit auseinanderset-
zen. Sollte Pflegebedürftigkeit eintreten, ist das 
bei Arbeitsmigranten wegen der hoch belasteten 
Berufe, in denen diese tätig waren, teilweise 
einige Jahre eher der Fall als in der deutschen 
Bevölkerung.

Generell steigt das Pflegebedürftigkeitsrisiko 
insbesondere bei hochaltrigen Menschen, die 
den am schnellsten wachsenden Anteil in unse-
rer Bevölkerung darstellen, stark an. So liegt bei 
über 80-jährigen Menschen das Risiko, pflege-
bedürftig zu werden, bei ca. 28%. 

Wir sollten also pflegende Angehörige, ins- 
besondere die mit Zuwanderungshintergrund, 
bei ihrer Pflegeaufgabe unterstützen. Denn die 
Pflege zu Hause wird sich unter würdigen, die 
Bedürfnisse aller Beteiligten berücksichtigenden 
Umstände nur dann lange gewährleisten las-
sen, wenn im Wohnquartier ein entsprechendes 
Unterstützungsangebot vorgehalten wird. Die 
vorhandenen Netzwerke der Zuwanderer, auch 
aus der zweiten und dritten Generation, sollten 
angesprochen werden, um auf diesem Wege 
Multiplikatoren zum Thema „häusliche Pflege“ 
zu finden. Es wird, wie sich auch bei Menschen 
zeigt, die schon immer hier gelebt haben, ein 
langer Prozess sein, aber der Anfang muss 
gemacht werden.

Um ein häusliches Pflegearrangement so zu  
gestalten, dass langfristig die Bedürfnisse aller 
Beteiligten, also des pflegebedürftigen Men-
schen und der Pflegepersonen, berücksichtigt 
werden können, sind umfangreiche Information, 
Beratung und ggf. auch Begleitung erforderlich.  
 
Wir haben in den meisten Regionen eine  
ausreichend entwickelte Struktur ambulanter, 
teilstationärer und stationärer Pflegeangebote 
sowie weitere Angebote in Form von bspw. stun-
denweiser Betreuung. Wir wissen allerdings 
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Diskussion

Barbara Eifert: Vielen Dank, Elke Zeller, für 
den Überblick zur häuslichen Pflege. 
Es ist deutlich geworden, das ist ein Thema für 
alle. Es trifft auch schon Menschen mit Zuwan-
derungsgeschichte, die hier alt geworden sind. 
Das wird sich in Zukunft noch verstärken, weil 
auch da sich das Alter weiter ausdifferenzieren 
wird. Notwendig sind möglichst ortsnahe Ange-
bote auch zur Information und Beratung. 

Manfred Walter Kautz, Bergisch Gladbach: 
Begriff, Inhalt und Umfang der Pflege haben 
seit dem vergangenen Jahr, seitdem der Män-
gelbericht der Medizinischen Dienste durch die 
Medien gegangen ist und auch Reaktionen bei 
der Politik hervorgerufen hat, eine besondere 
Qualität bekommen. Bereits davor sind dem  
Seniorenbeirat der Stadt Bergisch Gladbach, 
dem Seniorenbüro und anderen Senioren- 
organisationen vermehrt Beschwerden und  
Klagen über Mängel in der Pflege alter Men-
schen, Behinderter, egal welcher Nationalität, 
zugegangen. Diese Mängel treten auch im 
häuslichen Bereich auf. So haben beispiels- 
weise Seniorenbüro und Kriminalpolizei eine  
gemeinsame Anlaufstelle für Gewalt in der 
häuslichen Pflege aufgegriffen. 

ter müssen sich gegenüber den heterogenen 
Bedürfnissen sowohl der deutschen Bevölke-
rung als auch der Menschen mit anderen kul-
turellen Hintergründen öffnen und gemeinsam 
mit ihnen den Pflegealltag gestalten. Mit der 
heutigen Veranstaltung möchten wir Sie als 
kommunale Migrantenvertretungen sensibilisie-
ren und natürlich auch motivieren, sich mit dem 
zunehmenden Pflegebedürftigkeitsrisiko der 
Migranten der ersten Generation auseinander-
zusetzen. So erfreulich es ist, dass die Familie 
sowohl bei Deutschen als auch bei Menschen 
mit Zuwanderungsgeschichte zum allergrößten 
Teil dazu beiträgt, im Falle der Pflegebedürftig-
keit ein Leben zu Hause und mit Angehörigen 
zu sichern, so sollten wir nicht aus dem Auge 
verlieren, dass diese Familien dringend unsere 
Beratung und Unterstützung brauchen.  
 
Und in Zukunft wird die häusliche Pflege auch  
in Migrantenfamilien sich mit vergleichbaren 
Sorgen wie deutsche Familien auseinander- 
setzen müssen. Pflege kann nicht allein Auf- 
gabe von Angehörigen sein. Angehörige brau- 
chen Unterstützung und die Organisationen der 
Migranten müssen jetzt gemeinsam mit kompe-
tenten Partnern Unterstützungssysteme ent-
wickeln, die auf Akzeptanz bei den Mitgliedern 
ihres jeweiligen Kulturkreises treffen.
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Elke Zeller: Danke, Frau Hümpfner.  
Es ist erfreulich zu hören, dass die Arbeit an 
diesem Thema inzwischen auf verschiedenen 
Ebenen begonnen hat.

Peter Patzke: Ich bin bei der Stadtverwaltung 
Recklinghausen tätig. Wir haben festgestellt, 
dass kulturelle und religiöse Hintergründe eine 
große Rolle spielen. Auf der anderen Seite ist 
das Landespflegegesetz so beschaffen, dass es 
einen freien Markt eröffnet hat. Gibt es irgend-
wo Erfahrungen darüber, ob sich Personen mit 
Migrationshintergrund zu Pflegeunternehmern 
machen wollen und in dem Bereich dann mit 
den entsprechenden kulturellen Implikationen 
auch in Migrantenkreisen tätig werden?

Elke Zeller: Ich kann Ihnen jetzt keine spe-
zifischen Angebote nennen. Ich denke, dazu 
werden wir in den nachmittäglichen Foren mehr 
erfahren. 

Barbara Eifert: Vielleicht noch als Ergänzung: 
Der Pflegemarkt ist mit der Einführung der  
Bundespflegeversicherung eröffnet worden. 

Christiane Schiller: Ich bin von der Bundesar-
beitsgemeinschaft der Seniorenorganisationen. 
Mein Appell an diese Veranstaltung ist, obwohl 
es ganz klar eine Landesveranstaltung ist,  
sich auch auf Bundesebene einzumischen. Wir 
haben oft die Schwierigkeit, Ansprechpartner 
mit Migrationshintergrund bei Verbänden,  
Vereinen zu finden. An der Stelle ist auch zu 
überlegen, wo die Vereine und Verbände, die 
schon auf Landesebene arbeiten, sich mit ihren 
Netzwerken noch stärker einbringen können, 
mit ihrem Wissen auch, um das Ganze auf die 
Bundesebene zu transportieren. 

Elke Zeller: Danke für Ihren Hinweis. Diese 
Veranstaltung findet jetzt in Kooperation der 
Landesorganisationen statt und versteht sich 
zunächst so, einen Anstoß auf NRW-Ebene zu 
liefern. 

Elke Zeller: Ich kann Ihnen dazu jetzt nicht  
allzu viel sagen. Der Fokus der Landesstelle 
Pflegende Angehörige liegt auf der Zusam-
menarbeit mit pflegenden Angehörigen, und 
die Probleme, die sich in der stationären Pflege 
ergeben haben, sind mit Sicherheit von der  
Landesseniorenvertretung aufgegriffen wor- 
den.

Barbara Eifert: Das kann ich auch nur noch 
mal unterstützen. Die LSV ist seit Jahren in  
diesem Thema engagiert, hat sich in zahl- 
reichen Stellungnahmen, gerade auch immer 
zu dem Thema Mängel in der Pflege ge- 
äußert, natürlich nicht alleine, sondern auch mit 
anderen. Sie sitzt im Landespflegeausschuss. 
Wie weit das Früchte trägt, sieht man in kleinen 
Schritten oder manchmal leider auch in Rück-
schritten. 

Isa Hümpfner: Ich arbeite in der Integrations-
abteilung im Ministerium für Generationen, 
Frauen, Familie und Integration.  
Ich möchte mich zum einen bei Frau Zeller  
sehr herzlich bedanken, dass sie sehr deutlich 
herausgestellt hat, dass gerade in diesem  
Bereich die verschiedenen Organisationen  
mit ihren verschiedenen Kompetenzen und  
Zugangsmöglichkeiten zusammenarbeiten  
müssen. Ich möchte aber ergänzen, dass  
nicht nur die LAGA und die LSV und die Ver- 
tretungen vor Ort an diesem Thema zusammen 
arbeiten, sondern auch die Wohlfahrtsverbände, 
und zwar da insbesondere die auch vom Land 
geförderten Integrationsagenturen. Denn gerade 
die Integrationsagenturen der Wohlfahrtsver-
bände arbeiten an dem Thema interkulturelle 
Öffnung von Einrichtungen, Verbesserung 
von Zugangsmöglichkeiten, aber auch beim 
Thema Bürgerschaftliches Engagement und 
Sozialraumorientierte Arbeit. Und das Thema 
Seniorinnen und Senioren mit Zuwanderungs-
geschichte wird auch in diesen Bereich zuneh-
mend wichtig. 
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Über 80 Prozent des Personals ist ebenfalls  
aus Russland  oder aus den ehemaligen  
Staaten der Sowjetunion, so dass wir da die 
interkulturelle Öffnung nicht nur im Bereich  
Pflegeheim, sondern auch im Bereich der Be- 
ratung vollzogen haben. In den letzten Tagen  
habe ich gesehen, dass die Hansestadt Bremen 
einen Bericht herausgegeben hat zu Daten des 
Gesundheitsamtes. Da ging es um die Pflege-
begutachtung bei Migranten. Interessant fand 
ich da, dass der Anteil der älteren Migranten  
an der Gesamtbevölkerung in Bremen ungefähr 
ein Sechstel, 16 Prozent, ausmacht. Auf der 
anderen Seite haben aber etwa 33 Prozent  
der Begutachteten Migrationshintergrund.  
Das sind Zahlen, die geben einem schon zu 
denken. Von den Migranten, die dort begut-
achtet wurden, ist die Hälfte so genannte Kon-
tingentflüchtlinge oder Migranten. Zur Pflege-
versicherung: Wir stellen hier in Köln fest, dass 
zunehmend Pflegedienste auch mit Migranten 
arbeiten. Es gibt einen Mangel an Informationen.  
Auch wir bemühen uns sehr, das auszugleichen.  
Migrationserstberatung und solche Dienste sind 
da in die Pflicht genommen.	     v 

Barbara Eifert: Aber die Verbindung dieser 
Verbände mit der Bundesebene sind auch 
gegeben, so dass es eigentlich eine ganz gute 
Struktur gibt. Ergänzen möchte ich in Bezug auf 
das Thema Pflege, über das wir jetzt gerade 
sprechen, was eine Teilnehmerin einer anderen 
Veranstaltung zur Pflege sagte: „Da können 
wir alles gebrauchen und alle. Und da sollte es 
auch keine Konkurrenzen geben. Da etwas zu 
verbessern, ist Sache vieler. Und wenn sie das 
dann auch noch zusammen machen, kann das 
nur helfen.“

Rainer Zuch: Ich arbeite bei der Synagogen-
Gemeinde in Köln. Wir haben sehr viel mit 
Kontingentflüchtlingen, also mit Menschen mit 
Migrationshintergrund aus der ehemaligen Sow-
jetunion zu tun. Wir sind auch beauftragt vom 
Land, eine Integrationsagentur zu führen. Wir 
fühlen uns natürlich auch in der Verantwortung, 
interkulturell zu arbeiten, uns zu öffnen.  
Wir sind in der glücklichen Situation, hier in  
Köln auch ein Pflegeheim zu haben, das heißt 
bei uns Elternheim, wo auch sehr viele Migran-
ten aus Russland sind.  

Mittagspause



36

Moderation:		  Theo Hengesbach, LAG Wohnberatung NRW, Dortmund

Praxis-	 A	 Pro Wohnen – 
beispiele:		  Internationales Wohnen in Oberhausen-Tackenberg 
		  Referent:  
		  Mustafa Cetinkaya, Wohnbund Beratung GmbH, Bochum

	 B	 Pflegewohngemeinschaft „Nascha Kwartihra“  
		  für russischsprachige Demenzkranke  
		  ReferentInnen: 
		  Monika Schneider, Agentur für Wohnkonzepte, Köln 
		  Viktor Ostrowski, Phoenix Köln e.V. 
 
	 C	 Haushaltsnahe Dienstleistungen im Quartier 
		  Referentin:  
		  Türkan Yilmaz, Rhein-Ruhr-Institut für Sozialforschung und  
		  Projektberatung an der Universität Duisburg-Essen, Duisburg

	 D	 Multikulturelles Wohnen im Alter 
		  Referentin: 
		  Dr. Viktoria Waltz, Verein für internationale Freundschaften e.V., Dortmund

Begleitung:		  Irwin-Conrad Subryan, Gütersloh, für LAGA NRW 
		  Rolf Kauls, Gladbeck, für LSV NRW

Protokoll:		  Sabine Hartmann-Rohlf, Stadt Herford 
		  Theo Hengesbach, LAG Wohnberatung NRW, Dortmund

Forum 1 
 
Wie will ich im Alter leben?  
Neue Wohnformen und Wohnberatung
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•	� Beratungsangebote über Möglichkeiten der 
barrierefreien Umgestaltung im Bestand und 
deren Förderung. 

•	� Neubauten von barrierefreien Wohnungen  
für Ältere als kleinteilige Siedlungs- 
ergänzungsmaßnahmen (Träger evtl.  
Moscheeverein bzw. Dachverband der  
Moschee) inklusive einer Gemeinschafts- 
einrichtung.

•	� Versorgungsangebote für pflegebedürftige 
Menschen, die sich u.a. an den kultur- 
spezifischen Bedarfen der älteren Mig- 
rantInnen orientieren und deren Familien  
in den Aufbau von Versorgungsstrukturen 
integrieren.

•	� Präventiv orientierte Informations- und Be-
ratungsangebote (nicht nur) für Ältere, als 
Reaktion auf das festgestellte Informations-
defizit der MigrantInnen rund um das Thema 
Pflege- und Dienstleistungsangebote.

•	� Weiterentwicklung des Netzwerkes von  
Einrichtungen und Akteuren (u.a. die ört- 
liche Moschee und die direkt benachbarte  
Ev. Kirche, die bereits seit langem im Stadt- 
teil engagiert tätig sind). 

3. Innovationen 
Die Frage der Wohnversorgung älterer Mig-
rantInnen ist ein aktuelles Thema. Bisher gibt 
es bundesweit nur wenige Projekte in der Rea-
lisierungsphase, davon keines mit integrativem 
Ansatz, der – wie geplant – MigrantInnen so-
wohl als Mieter, Eigentümer und Investoren, als 
auch als Hilfe- und Pflegebedürftige, pflegende 
Angehörige und als Dienstleister anspricht und 
mit ihnen ihr Lebensumfeld gestaltet.

4. Ziele 
•	� Das Projekt soll kein „Solitär“ sein, sondern 

in die Gesamterneuerungsstrategie eines 
50er-Jahre-Wohngebietes, das durch neue 

In Forum 1 mit dem Thema „Wie will ich im Alter 
leben? Neue Wohnformen und Wohnberatung“ 
wurden vier unterschiedliche Projekte vorgestellt. 
Nach den Präsentationen gab es die Möglich-
keit zu Nachfragen und Diskussionsbeiträgen.

A	 Pro Wohnen – Internationales Wohnen  
	 in Oberhausen-Tackenberg

1. Kontext 
Die Stadt Oberhausen forciert eine soziale  
und städtebauliche „Standortprofilierung“ für 
den zunehmenden Bedarf an Wohn- und Ver-
sorgungsangeboten für ältere MigrantInnen.  
Als räumlicher Bezugspunkt wurde ein 50er- 
Jahre-Siedlungsbestand in Oberhausen- 
Tackenberg gewählt, dem Stadtteil mit dem  
höchsten Anteil an MigrantInnen-Haushalten  
in Oberhausen. 

Mit der Privatisierung dieser 50er-Jahre-Sied- 
lung haben vor allem zahlreiche türkische Fa-
milien die Chance ergriffen, Wohneigentum für 
sich im Gebiet zu erwerben. Im Zuge dessen 
werden aktuell zahlreiche Modernisierungsmaß-
nahmen meist in Eigeninitiative und mit hohem 
Selbsthilfeanteil durchgeführt. Hierzu gehören 
Grundrisszusammenlegungen, Dachausbauten 
und kleinteilige Anbauten. Vorhandene groß-
flächige Freiraumqualitäten werden zum Teil 
durch kleinteilige „Aneignungsmaßnahmen“ 
vermindert. Seit 2006 existiert ein umfassendes 
Planungs- und Beratungsangebot vor Ort für 
Umbaumaßnahmen und Umgestaltungen im 
Freiraum, das einen „aufsuchenden“ Beratungs-
ansatz durch zwei Beratungsbüros verfolgt.  
Die Ansprache der türkischen Hauseigentümer 
(v.a. Familien) erfolgt u.a. durch einen türkisch-
stämmigen Planer.

2. Konzept (Generationen, Quartier) 
Modellhaft sollen parallel zu den Beratungsan-
geboten für Familien für die älteren Menschen 
im Gebiet Strukturen für den Erhalt der Selbst-
ständigkeit aufgebaut werden durch:
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•	� Anschub einer Kümmererstruktur.

•	� Weiterentwicklung des bereits vorhandenen 
Beratungsansatzes zur Verbesserung der 
Wohn- und Versorgungssituation für ältere 
Menschen im Gebiet.

8. Akteure / Beteiligte 
Das Projektvorhaben ist eingebettet in die Arbeit 
des „Senioren-Netzwerkes Oberhausen“ und 
in das Gemeinwesenprojekt „UMME ECKE“ in 
Oberhausen-Tackenberg. Beteiligt sind: Stadt 
Oberhausen (Bereich Kinder, Jugend, Familie, 
Soziales und Planung), WohnBund-Beratung 
NRW GmbH, Seniorenbüro der Stadt, örtliche 
Mevlana-Moschee, Ev. Apostelkirche, Stadtteil-
zentrum Tackenberg und der Migrationsrat der 
Stadt.

Mustafa Cetinkaya 
Wohnbund Beratung NRW GmbH 
Herner Straße 299 
44809 Bochum 
Tel. 0234 90440-0 
Fax 0234 90440-11 
www.wohnbund-beratung-nrw.de 
kontakt@wbb-nrw.de

Diskussion

In der Diskussion wurden u.a. folgenden Zu-
satzinformationen gegeben: Die Situation der 
zwischen ihren Heimatländern und Deutschland 
pendelnden MigrantInnen ist schwierig, weil die 
Betreffenden nirgends richtig zu Hause sind, 
also auch keine bewussten Entscheidungen für 
das Leben im Alter getroffen werden. Für das 
Wohnprojekt gibt es türkische und deutsche 
Interessenten. Die „Kümmerer“ sollen türkischer 
Herkunft sein. Die Mietpreise werden sich im 
Rahmen des sozialen Wohnungsbaus bewe-
gen. Das Projekt wird vom Land Nordrhein-
Westfalen gefördert. Zur Pflege gibt es einen 
türkischen Pflegedienst und die Sozialstationen 
der Kirchen vor Ort. 

Eigentümerkonstellationen geprägt wird und 
in dem bereits zahlreiche Migrantenfamilien 
und auch ältere MigrantInnen wohnen, einge-
bettet werden. 

•	� Vorhandene, funktionierende Akteursnetze 
im Gebiete sollen in die Entwicklungsarbeit 
integriert werden. 

•	� Das bei der „türkischen Community“ vorhan-
dene ökonomische Potenzial (wie Einzelei-
gentümer, örtliche Moschee) soll für das ge-
plante kleinteilige Wohnungsangebot genutzt 
werden.

5. Maßnahmen / Verfahren 
•	� Entwicklung von altengerechten Wohn- 

angeboten.

•	� Aufbau einer quartiersbezogenen Gemein-
schaftseinrichtung.

•	� Etablierung eines Kümmerers bzw. einer 
Kümmererin in einem Beratungsbüro vor  
Ort.

•	� Aufbau von kulturspezifischen Infra- und Ver-
sorgungsstrukturen sowie von Strukturen für 
unterstützende Nachbarschaften (Jung und 
Alt).

6. Besonderheiten  
Neugeplante Wohneinheiten sollen auch die 
Bedürfnisse der sogenannten „PendlerInnen“ 
(MigrantInnen, die einen Teil des Jahres im  
Heimatland verbringen) berücksichtigen,  
d.h. Erstellung von kleineren Wohneinheiten, 
die auch bei kurzer Wohndauer und Abwesen-
heit zu finanzieren sind.

7. Projektstand 
•	� Räumliche Bereiche zur Umsetzung für eine 

Hausgemeinschaft für Ältere mit Gemein-
schaftsraum wurden ausgewählt und über-
prüft.
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mengeschlossen. Sie mieten gemeinsam die 
Wohnung, entscheiden über neue Mitbewohner, 
verständigen sich auf einen ambulanten Dienst, 
der dann individuelle Pflegeverträge mit den 
Bewohnern abschließt. Bei Nascha Kwartihra ist 
die Diakonie gGmbH das gewählte Pflegeunter-
nehmen.

Als Kooperationspartner in das Projekt ist das 
Kultur und Integrationszentrum Phoenix Köln 
e.V. eingebunden. Das Zentrum wird von russi-
schen Migranten für russische Migranten betrie-
ben. Hier verfügt man über breite Kontakte zur 
Zielgruppe und es gibt eine große Bereitschaft, 
auch ehrenamtliche MitarbeiterInnen für das 
Projekt zu gewinnen, die aus dem Kulturkreis 
kommen. Als Träger im Pro-Veedel-Job Börsen 
Programm besteht in dieser Kooperation dar-
über hinaus die Möglichkeit, weitere russisch-
sprachige Pflegekräfte und hauswirtschaftliche 
MitarbeiterInnen zu rekrutieren. 

Monika Schneider	  
Agentur für Wohnkonzepte  
Adamsstraße 40 a 
51063 Köln 
Tel. 0221 763143 
Fax 0221 7787095 
Mobil 0177 7685126 
info@agentur-fuer-wohnkonzepte.de

Viktor Ostrowski 
Phoenix Köln e.V. 
Dechenstraße 20 
50825 Köln 
Tel. 0221 1306773 
Fax 0221 2823315 
info@phoenix-cologne.com 
www.phoenix-cologne.com

Diskussion

In der Diskussion wurden u.a. folgenden Zusatz-
informationen gegeben: Es gibt eine umfang- 
reiche Mitsprache- und Mitwirkungsmöglichkeit 

B	 Pflegewohngemeinschaft  
	 „Nascha Kwartihra“ für russisch- 
	 sprachige Demenzkranke

In Gemeinschaft mit Anderen, in der eigenen 
Wohnung und mit einer Versorgungssicherheit 
wie in einem Heim. So könnte man das Angebot 
von Nascha Kwartihra NRWs erster ambulant 
betreuter Wohngemeinschaft für russischspra-
chige Pflegebedürftige und Demenzkranke 
zusammenfassen. 

In einer Wohnung in Köln-Vingst leben zurzeit 
sieben ältere russischsprachige Migranten 
zusammen und werden rund um die Uhr durch 
einen ambulanten Pflegedienst, die Diakonie 
gGmbH betreut und gepflegt. Das Leben in der 
Wohngemeinschaft orientiert sich an den Ge-
wohnheiten und Bräuchen des gemeinsamen 
Kulturkreises. Hier wird russisch gekocht, es 
werden die russischen Feste gefeiert und in-
tensiv in russisch kommuniziert. Das gibt den 
Bewohnern Sicherheit und schafft einen Rah-
men, in dem sie sich trotz Demenz und alters-
bedingten Einschränkungen orientieren können. 
In der Regel verbessert und stabilisiert sich der 
Gesundheitszustand der Bewohner nach dem 
Einzug in Nascha Kwartihra. 

In einer ambulant betreuten Wohngemeinschaft 
können sich die Angehörigen aktiv in die Pflege 
und Versorgung ihrer Angehörigen mit ein- 
bringen, sie gehen in der Wohngemeinschaft 
selbstverständlich ein und aus. Es ist ihre  
eigene Wohnung und sie bestimmen gemein-
schaftlich die Geschicke des kleinen Projektes. 
Das ist besonders für die russischen Migranten 
wichtig, denn wegen der schlechten Verhält- 
nisse in russischen Pflegeheimen ist es auch 
hier verpönt, die Angehörigen in ein Pflegeheim 
zu geben, auch wenn die häusliche Pflege,  
z.B. aufgrund eigener Berufstätigkeit, nicht  
mehr sicher gestellt ist. Die Bewohner bzw. 
ihre Angehörigen oder gesetzlichen Vertreter 
haben sich in einer Bewohner GbR zusam-
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älteren Menschen im vertrauten Umfeld bleiben 
möchten, mehr Information über das Altenhilfe-
system brauchen, altengerecht bzw. barrierefrei 
wohnen und sich Freizeitangebote wünschen, 
damit sie mit ihrer Einsamkeit besser umgehen 
können.

Nach Erfahrungen des Projekts zeigt sich, dass 
bestimmte Dienstleistungen besonders stark 
gewünscht worden sind. Die Chronologie der 
folgenden Aufzählung spiegelt auch deren Ge-
wichtung wider:

•	� Beratungen zum Altenhilfesystem, Unterstüt-
zung beim Ausfüllen von Formularen.

•	� Begleitung zum Arzt und zu den Behörden, 
Dolmetscherdienst.

•	� Haushaltshilfe wie Putzen, Einkaufen,  
Kochen und kleine handwerkliche Tätig-
keiten.

•	 Fahrdienste.

•	 Freizeitangebote / Umgang mit Einsamkeit.

•	 Pflegedienste.

Fazit aus den bisherigen Erfahrungen:  
Passende Dienstleistungen, Infrastruktur und 
Wohnraumangebote für das Quartier können 
nur im Rahmen verlässlicher Kooperationen 
entwickelt und umgesetzt werden. Professio- 
nelle Dienstleistungen alleine sind nicht be-
zahlbar. Informelle Dienstleistungen von Nach-
barschaften und Freiwilligen sind alleine nicht 
leistbar. Deshalb kann nur eine Mischung aus 
professionellen und informellen Angeboten und 
Strukturen eine Lösung sein.

Die Ansätze für das quartiersbezogene Wohnen 
im Alter werden vielfältig sein. Es wird nicht den 
Prototypen geben. Ohne Kooperationen und 
Vernetzungen wird es nicht funktionieren.  

für die Angehörigen, die auch genutzt wird. Von 
der Heimaufsicht wurde bestätigt, dass das 
Projekt nicht unter das Heimgesetz fällt. Diese 
ambulante Versorgung ist nicht unbedingt kos-
tengünstiger als die stationäre, aber sie wird der 
Lebenssituation der Kranken und ihrer Angehö-
rigen besser gerecht.

C	 Haushaltsnahe Dienstleistungen  
	 im Quartier

Das Projekt „Wohnortnahe Konzepte für ältere 
Menschen mit Zuwanderungsgeschichte“ ist  
ein Teilprojekt der Entwicklungspartnerschaft 
„Silberdienste“, die im Rahmen des EU-Pro-
gramms EQUAL bis Ende 2007 aus Mitteln des 
Europäischen Sozialfonds gefördert wurde. 

Nach diesen Grundsätzen wurde die Arbeit 
durchgeführt:

•	� Selbstbestimmtes Wohnen und Individualität 
sichern.

•	 Vorrangig Angebote im vertrauten Umfeld.

•	� Passgenaue, qualifizierte, bezahlbare und 
nachhaltige Dienstleistungen. 

•	� Arbeitsplätze im Dienstleistungsbereich 
schaffen und vorhandene stabilisieren.

Für die Arbeit haben RISP Rhein-Ruhr-Institut 
für Sozialforschung und Politikberatung e.V. 
an der Uni Duisburg-Essen, EG DU Entwick-
lungsgesellschaft Duisburg mbH, Katholische 
Jugendberufshilfe Duisburger Werkkiste e.V., 
Rhein Lippe Wohnen GmbH (z.Z. Evonik) und 
ARGE Duisburg kooperiert. 

Um die passgenauen Dienstleistungen für 
Menschen mit Zuwanderungsgeschichte an-
bieten zu können, wurde eine kleinräumige 
Bedarfsanalyse in Duisburg-Marxloh durchge-
führt. Die Ergebnisse haben gezeigt, dass die 
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Bei diesen beiden bilden die älteren Menschen 
heute schon eine Gruppe, die mit der Frage: 
„Wie leben im Alter?“ konfrontiert ist. 

Ein zentrales Problem für die älter gewordenen 
Migranten und Migrantinnen beider Herkunft 
ist ihre soziale Lage. Ob türkische Rentner und 
Rentnerinnen, die nach vielen Jahren harter 
Arbeit nur eine minimale Rente zur Verfügung 
haben oder ältere russische Aussiedler, die 
vormals zwar eine gute Ausbildung und Arbeit 
hatten, aber nichts davon in Deutschland reali-
sieren konnten und zumeist arbeitslos sind, von 
Hartz IV oder Sozialhilfe leben – die Mehrheit 
unter ihnen sind von Armut im Alter betroffen. 

Das schränkt ihren Spielraum, eine adäquate 
Wohnung zu finden – modern, groß genug und 
altersgerecht – enorm ein. Also leben sie in den 
schlechter ausgestatteten Quartieren – beengt 
und ohne viele Möglichkeiten an gesellschaft-
lichen und kulturellen Aktivitäten wie Konzert, 
Theater, Musikveranstaltungen, Reisen etc. teil-
zunehmen. Ebenso wenig kommen kostspielige 
Bildungs- oder Sprachkurse in Betracht. 

Ihr anderes zentrales Thema ist deshalb Iso- 
lation und Einsamkeit – für die Aussiedler noch 
mehr als für die Türkischstämmigen, deren  
Kinder und Enkel zumindest in der Nähe sind 
und deren Zusammenhalt immer noch besteht. 

Aber gehen wir davon aus, dass auch die  
Sprache ein Handicap geblieben ist, bleiben 
der enge Kreis der eigenen community, relative 
Armut und bedingte Einsamkeit, und natürlich 
Gesundheit ein Problem. 

Sind deshalb Altenheime die notwendige Ant-
wort? Müssen die Städte heute Seniorenheime 
für Aussiedler und Arbeitsmigranten einrichten? 
Im Arbeitskreis der älteren MigrantInnen im 
Verein für Internationale Freundschaft ViF in 
Dortmund ist diese Frage oft diskutiert worden. 
Mehrfach sind Seniorenprojekte im benach- 

Dazu zählt professionelle Arbeit aus Privat- und 
Sozialwirtschaft, bürgerschaftliches Engage-
ment und Selbsthilfe, sowie kommunale und 
wohnungswirtschaftliche Mitwirkung.

Türkan Yilmaz 
RISP e.V. Rhein-Ruhr-Institut für  
Sozialforschung und Politikberatung  
an der Universität Duisburg-Essen 
Projektgruppe Logistik und Dienstleistung 
(PROLOG) 
Heinrich-Lersch-Straße 15 
47057 Duisburg 
Tel. 0203 3634139 
Fax 0203 3632596 
tuerkan.yilmaz@uni-duisburg-essen.de 
www.risp-duisburg.de/prolog

Diskussion

Es wurde darauf hingewiesen, dass  über die 
Internetseite www.silberdienste.de weitere Infor-
mationen über dieses und die anderen Projekte 
zu finden sind. Das Projekt wurde Ende 2007 
abgeschlossen, ein Bericht über Ziele, Beteiligte, 
Verlauf und Ergebnisse ist in  
Arbeit.

D	 Multikulturelles Wohnen im Alter

Zunächst müssen wir uns erst einmal klar wer-
den, über wen wir uns Gedanken machen, wenn 
wir über die älteren MigrantInnen sprechen: die 
Arbeitsmigranten ‚der ersten Stunde‘ seit den 
Fünfzigern des letzten Jahrhunderts, deren Fa-
milien zumeist hier leben und die ihr Alter zum 
Beispiel nicht mehr in der Türkei verleben kön-
nen und möchten – oder die Aussiedler oder 
‚Kontingentjuden‘ aus den ehemals sozialis- 
tischen Ostblockländern? 

Beide machen in Deutschland wahrscheinlich 
die Hauptgruppe der älteren Zuwanderer von 
heute aus – neben anderen Nationalitäten oder 
Flüchtlingen mit unterschiedlichem Status.  
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Die Projekte dürften aber nicht von außen mit 
unerfüllbaren Erwartungen überlastet werden. 
Die Vertreter der LAGA NRW und der LSV  
NRW kündigten an, dass die angesprochenen 
Themen verstärkt – auch in Zusammenarbeit 
der örtlichen Senioren- und Migrationsvertretun-
gen – auf die örtliche politische Tagesordnung 
gesetzt werden sollen.

Darüber hinaus sei es wichtig, weitere Verbün-
dete in Politik, Verwaltung, Wohnungswirtschaft, 
Wohlfahrtspflege und anderen Bereichen zu 
finden. Vor Ort stehen immer auch die Wohn-
beratungsstellen als Kooperationspartner zur 
Verfügung.					              v

barten Ausland besucht worden. Dabei hat sich 
herausgestellt, dass folgendes zu berücksichti-
gen ist, egal ob Pflege und Hilfe in einem Haus 
für SeniorInnen oder zu Hause und in Gemein-
schaft benötigt wird:

•	� Sozial- und Pflegekräfte mit ausländischen 
Hintergrund sind enorm wichtig. 

•	� Die Nähe zu den Kindern und ihren Familien 
wird sehr gewünscht, mit Raum in dem die 
Älteren auch die Enkel ‚genießen‘ können.

•	� Räume für gesellschaftliche Aktivitäten,  
Familienfeste sollen sein. 

•	� Da im Alter Religion oftmals eine größere 
Rolle spielt, soll auch ein Raum zum Beten, 
für Muslime mit Möglichkeit zur reinigenden 
Waschung vorhanden sein.

•	� Die Nähe zur aktiven Gesellschaft soll blei-
ben, z.B. durch die Lage im Stadtteil, oder in 
Mehrgenerationenwohnprojekten.

Der ViF plant zurzeit ein Gemeinschaftsprojekt 
im Rahmen eines normalen Mietblocks in  
Dortmunds Nordstadt. Wir hoffen, damit ein 
einfaches Beispiel geben zu können.

Dr. Viktoria Waltz 
Verein für internationale Freundschaften e.V. 
Westhoffstraße 8-12 
44145 Dortmund 
Tel. 0231 95989754 
Fax 0231 5191901 
vifdo@web.de www.vifdo.de

Diskussion

In der abschließenden Diskussion wurde be-
kräftigt, dass weiterhin solche und andere in-
novative Projekte notwendig seien, weil immer 
wieder neue Probleme zu lösen sind. Dies führe 
zu einer Weiterentwicklung der Sozialsysteme. 
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Moderation:		  Hasan Alagün, Verbraucherzentrale NRW

Praxis-	 A	 Landesverband freie ambulante Krankenpflege NRW e.V., Köln 
beispiele:		  Referent:  
		  Christoph Treiß, Landesverband freie ambulante Krankenpflege NRW e.V. 
 
	 B	 Koordinierungsstelle der Landesinitiative Demenz-Service NRW, Köln 
		  Referentin:  
		  Christine Sowinski, Koordinierungsstelle der Landesinitiative  
		  Demenz-Service NRW 
 
	 C	 Seniorenbüro Dortmund Nordstadt 
		  Referentin: 
		  Christiane Gebauer, Seniorenbüro Dortmund Innenstadt-Nord

	 D	 Häuslicher Pflegedienst „Wir von nebenan“, Arbeiterwohlfahrt Köln 
		  Referentin:  
		  Edeltraud Stecher, AWO Kreisverband Köln

Begleitung:		  Christian von Bismarck, Wesseling, für LAGA NRW 
		  Elke Zeller, Münster, für LSV NRW 
 
Protokoll:		  Britta Siebenhaar, Verbraucherzentrale NRW

Forum 2 
 
Wer unterstützt mich,  
wenn ich zu Hause Pflege brauche?  
Betreuungs- und Hilfsangebote
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demenziell Erkrankter und die Unterstützung 
der sie pflegenden Angehörigen steht. Mit der 
„Landesinitiative Demenz-Service NRW“ soll 
darüber hinaus der Erfahrungsaustausch und 
die Vernetzung von Initiativen, Modellprojekten 
und Angeboten für Menschen mit Demenz und 
ihre Angehörigen in Nordrhein-Westfalen ge-
fördert und ein Beitrag zur Enttabuisierung von 
Demenz in der Bevölkerung geleistet werden. 
Finanziert wird die Initiative vom Land NRW, 
den Pflegekassen und der Stiftung Wohlfahrts-
pflege in NRW.

Nach einem kurzen Überblick über die Ziele  
und Akteure der Landesinitiative werden zwei 
Bausteine der Landesinitiative vorgestellt:

1.	�Das Online Internetverzeichnis „Unter- 
stützungsangebote bei Demenz in Familie, 
Freundeskreis und Nachbarschaft“.  
Menschen mit Demenz benötigen in der  
Regel eine Unterstützung und Begleitung 
rund um die Uhr. Dies ist für die Angehörigen 
und andere private Helferinnen und Helfer  
allein oft nur schwer zu leisten. Umso wich-
tiger ist es, entlastende Unterstützungsan-
gebote von Initiativen, Einrichtungen und 
Diensten in der unmittelbaren räumlichen 
Umgebung einbeziehen zu können. Das On-
line-Verzeichnis, welches von den Demenz-
Servicezentren, einzelnen Kommunen und 
Kreisen und dem Versorgungsamt Düsseldorf 
erstellt wurde, kann dabei eine Hilfe sein 
(www.demenz-service-nrw.de/content/avz).

2.	�Demenz & Migration: Migrantinnen und Mig-
ranten können wie andere Menschen auch 
in gleicher Form und in gleichem Umfang 
von dementiellen Erkrankungen betroffen 
sein. Forschung und Lehre sowie die für die 
Versorgung zuständigen Instanzen hatten 
bislang diese Zielgruppe nicht im Blick. Seit 
2004 ist bei der Arbeiterwohlfahrt Bezirk 
Westliches Westfalen ein zunächst von der 
Stiftung Wohlfahrtspflege, nachfolgend vom 

In Forum 2 mit dem Thema „Wer unterstützt 
mich, wenn ich zu Hause Pflege brauche? 
Betreuungs- und Hilfeangebote“ wurden vier 
unterschiedliche Projekte vorgestellt.  
 
Nach den Präsentationen gab es die Möglich-
keit zu Nachfragen und Diskussionsbeiträgen.

 
A	 Landesverband freie ambulante 
	 Krankenpflege NRW e.V. Köln

Die Darstellung ist ein Ausschnitt des Protokolls.

Der Referent führte aus: 

•	� Präventiver Ansatz zur Schulung pflegender 
Angehöriger. Der Bekanntheitsgrad in der 
Bevölkerung von Schulungsangeboten für 
pflegende Angehörige ist leider noch ge-
ring. Der Landesverband freie ambulante 
Krankenpflege hat sich zum Ziel gesetzt, die 
Kompetenzen der pflegenden Angehörigen 
durch Schulungen in Kursen oder individuell 
zu Hause zu stärken (im Rahmen der SGB XI 
Leistungen).

•	� Problem: Was ist mit dem speziellen Zugang 
zu Migranten? Anderes Schulungsmodell ge-
fordert. Bisher gibt es noch keine bekannten, 
bestehenden Angebote, die sich auf verschie-
dene Kulturkreise spezialisiert haben.

•	� Ein Auswahlkriterium, bei der Suche nach 
einem geeigneten Pflegedienst sind die 
Sprachkenntnisse der Mitarbeiter des Pflege-
dienstes.

B	 Landesinitiative Demenz-Service 
	 NRW

Die Landesinitiative Demenz-Service Nordrhein-
Westfalen ist im Jahre 2004 als gemeinsame 
Plattform entstanden, in deren Zentrum die 
Verbesserung der häuslichen Versorgung 
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•	 Fallmanagement / Einzelfallhilfe.

•	� Die Sozialstruktur des Stadtbezirks Innen-
stadt-Nord ist u.a. gekennzeichnet durch 
einen hohen Anteil Einwohner mit Migra-
tionsgeschichte. Von insgesamt ca. 54.000 
Einwohnern sind 41% Ausländer und 57,5% 
haben einen Migrationshintergrund; davon 
umfasst die Gruppe der Türken ca. 16,5%. 
Der Stadtbezirk ist unterdurchschnittlich alt: 
18,4% sind über 65 Jahre alt (Dortmund ins-
gesamt: 29,7%).

•	� Im Seniorenbüro Nord ist der Paritätische 
Wohlfahrtsverband der kooperierende Part-
ner. Der Verband und viele seiner Mitglieds-
organisationen haben in dem Stadtbezirk 
eine lange Tradition in der Arbeit mit und für 
MigrantInnen.

•	� Aufgrund dieser Bevölkerungsstruktur ha- 
ben sich der DPWV mit dem Seniorenbüro 
entschlossen, der Arbeit mit älteren Migrant- 
Innen einen besonderen Schwerpunkt zu 
geben: in Kooperation mit Mitgliedsorgani-
sationen wurde eine Fachkraft mit türkischen 
Migrationshintergrund eingestellt.

•	� Mit dem Schwerpunkt Beratung und Netz-
werkarbeit werden folgende Ziele verfolgt: 
Auch die älteren MigrantInnen möchten im 
Alter solange wie möglich zu Hause leben. 
Damit die Familien die notwendigen Unter-
stützungsangebote erhalten, müssen die 
Gruppen der Migranten ihre eigenen Hilfebe-
darfe erkennen und benennen. Das vorhan-
dene Altenhilfesystem muss andererseits die 
speziellen kulturellen Aspekte und Hilfebe-
darfe berücksichtigen. Dies kann nur gelin-
gen, wenn die beiderseitige Bereitschaft zur 
Kommunikation gestärkt wird und auf Dauer 
angelegt ist.

•	� In den institutionalisierten Hilfesystemen 
muss der systematische, kultursensible Um-

MGFFI NRW gefördertes Projekt dabei, sich 
dieses Themas anzunehmen, dafür zu sensi-
bilisieren und Materialien und erste Produkte 
zur Beschäftigung mit diesen Menschen zu 
entwickeln und zu erproben. Seit Dezember 
2007 arbeitet dieses Projekt als „Demenz-
Servicezentrum für Menschen mit Zuwande-
rungsgeschichte“ im Rahmen der Landesini-
tiative Demenz-Service NRW. Über bisherige 
Erfahrungen aus der Arbeit mit Betroffenen 
und ihren Familien, aber auch über Erfahrun-
gen mit den Instanzen der gesundheitlichen 
Versorgung, über entwickelte Materialien und 
Produkte sowie Perspektiven wird im Forum 
berichtet. 

Christine Sowinski, Klaus Besselmann 
Koordinierungsstelle der Landesinitiative 
Demenz-Service NRW 
An der Pauluskirche 3 
50677 Köln 
Tel. 0221 931847-29 
Fax 0221 931847-6  
koordinierungsstelle@demenz-zentrum.de  
www.demenz-service-nrw.de

 
C	 Praxisbeispiel: Seniorenbüro in Dortmund 
	 Innenstadt – Nord

•	� Mitte 2006 wurden in allen 12 Dortmunder 
Stadtbezirken (für jeweils 50- bis 60.000 
Einwohner) dauerhaft Seniorenbüros einge-
richtet in kooperativer Partnerschaft der Stadt 
und jeweils eines Wohlfahrtsverbandes.

�Die Arbeit der Seniorenbüros umfasst:

•	� Aufbau kleinräumiger Netzwerkarbeit im 
Stadtbezirk.

•	 Senioren- und Pflegefachberatung.

•	� Förderung des ehrenamtlichen  
Engagements.
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•	� Die Sprachprobleme und der Stand der inter-
kulturellen Ressourcen machen häufig eine 
intensive Beratung und Begleitung der Ein-
zelnen notwendig.

•	� Es ist eine große Hemmschwelle vorhanden, 
die Altenhilfeangebote zu nutzen. Es wird 
deutlich, dass manche „traditionellen“ An-
gebote (z.B. Essen auf Rädern, Hausnotruf) 
nicht vermittelt werden können.

•	� Das fachspezifische Wissen darf sich nicht 
nur auf die Pflegeberatung beschränken, 
sondern muss alle leistungsrechtlichen  
Bereiche einschließen.

•	� Eine kontinuierliche und verbindliche Betei-
ligung an der Netzwerkarbeit, vor allem der 
Migrantenselbstorganisationen, ist schwierig.

Ziele und Perspektiven:

•	� Durch weitergehende Einzelkontakte (vor 
allem zu Frauengruppen der jüngeren Gene-
ration und Multiplikatoren) wird der Bekannt-
heitsgrad des Seniorenbüros weiter erhöht.

•	� In Kooperation mit Netzwerkpartnern und im 
Stadtbezirk ansässigen Gesundheitsdienst-
leistern werden die bereits begonnenen In-
formationsveranstaltungen zu Gesundheits-
fragen durchgeführt.

•	� Aufbau von Ehrenamtlichkeit für allein- 
stehende Ältere (durch die jüngere Gene- 
ration der eigenen Ethnie).

Kader Koca, Jürgen Kleinschmidt, 
Christiane Gebauer 
Seniorenbüro Dortmund Innenstadt-Nord 
Westhoffstraße 8-12 
44145 Dortmund 
Tel. 0231 4775240 
seniorenbuero.nord@dortmund.de 
www.senioren.dortmund.de 

gang mit den älteren MigrantInnen und  
ihren Bedürfnissen gestärkt und zur Selbst-
verständlichkeit werden.

•	� Bei der Weiterentwicklung der Altenhilfe- 
strukturen müssen die persönlichen  
interkulturellen Ressourcen akzeptiert  
werden.

Die Schwerpunktangebote für die älteren  
MigrantInnen umfassen:

•	� Einzelfallhilfe: Die Kollegin bietet einmal  
wöchentlich Beratung in türkischer Sprache 
an. Die Beratung erfolgt telefonisch, im Büro 
oder wird als Hausbesuch angeboten.

•	� Netzwerkarbeit: Es wird ein stadtbezirks- 
bezogener multikultureller Arbeitskreis durch-
geführt. Dazu sind die Moschee-Vereine,  
die Pflegedienste, die Seniorenheime,  
die Migrantenselbstorganisationen, Mit- 
glieder des Ausländerbeirates, Vereine,  
die in der Migrationsarbeit tätig sind, ein- 
geladen. Er dient der Kontaktpflege zu den 
Netzwerkpartnern, um damit die Gruppe  
der Älteren, der pflegenden Angehörigen  
und die Multiplikatoren zu erreichen.  
Es soll gemeinsam versucht werden, mit 
unterschiedlichen Angeboten und Heran- 
gehensweisen die oben genannten Ziele zu 
verfolgen.

Erfahrungen nach 1 Jahr:

•	� Die Beratung in der Einzelfallhilfe wird gut 
angenommen. Die Anfragen und Beratungs-
inhalte beziehen sich auf Fragen zur Grund-
sicherung, Rentenfragen, Antragshilfen  
„Dolmetscherdienste“, leistungsrechtliche 
Fragen zum SGB V und XI und vorpflege-
rische Unterstützung. Nur selten bleibt es 
bei einer Beratung; wenn die MigrantInnen 
einmal Vertrauen gefasst haben, wird das 
Seniorenbüro „Anlaufstelle für alles“.
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werden will, muss sie sich interkulturell öffnen, 
um einen Zugang zu dieser Bevölkerungs- 
gruppe zu bekommen. 

Das Theo-Burauen-Haus begann 2003 mit der 
interkulturellen Öffnung (IKÖ). Ein zweijähriges 
Modellprojekt des AWO Kreisverbandes Köln, 
gefördert von der Stiftung Wohlfahrtspflege 
NRW, unterstützte und begleitete diesen Pro-
zess. Im Haus wurden Inhouseschulungen für 
das Personal zur Interkulturellen Kompetenz- 
entwicklung angeboten. Die Informations- 
broschüre des ambulanten Pflegedienstes  
wurde durch folgende Ergänzungen erweitert  
„für Menschen aus allen Ländern“, „türkisch-
sprachiges Personal vorhanden“, „besondere 
Essenswünsche und kulturelle Bedürfnisse  
werden berücksichtigt“. Die Broschüre wurde 
ins Türkische übersetzt, ebenso die Hinweis-
schilder im zentralen Eingangsbereich.  
Mehrere Informationsreihen, Besichtigungen 
und türkische Veranstaltungen wurden im  
Haus durchgeführt. 

D	 „Wir von nebenan – für Menschen aus  
	 allen Ländern“ des AWO Kreisverbandes 
	 Köln e.V.

Der ambulante Pflegedienst „Wir von nebenan“ 
im Theo-Burauen-Haus besteht seit 1975. 
Zurzeit werden 65 Klienten betreut, das Durch-
schnittsalter liegt bei 79 Jahren. Sieben Mit-
arbeiter teilen sich 4,5 Stellen, dazu kommen 
sechs Aushilfsmitarbeiter. Alle Mitarbeiter  
(auch die Aushilfsmitarbeiter) sind als Alten- 
pflegerInnen/Krankenschwestern qualifiziert.

In Köln hat sich die Bevölkerung ab 55 Jahre mit 
ausländischem Pass in den letzten 16 Jahren 
weit mehr als verdoppelt (1990 waren es 13.253 
und 2006 waren es 34.449 Personen), die An-
zahl der über 55-jährigen mit türkischem Pass 
hat sich in der selben Zeit von 3.067 (1990) auf 
14.340 (2006) sogar vervierfacht. Trotz dieser 
Zahlen ist der Anteil der Mitarbeiter mit Zuwan-
derungsgeschichte in der Altenhilfe sehr gering. 
Wenn die Altenhilfe ihrem Auftrag gerecht  
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billig, und man vermeidet die Frage, ob die 
Schuhe ausgezogen werden sollen oder nicht. 
Auch wenn nicht immer alle Wünsche Berück-
sichtigung finden können (z.B. geschlechts-
spezifisches Personal, immer eine türkisch 
sprechende Mitarbeiterin, usw.) so zeigen die 
MitarbeiterInnen durch ihre Sensibilität, dass sie 
die Wünsche (auch die kulturellen Hintergründe) 
kennen und vor allem respektieren. Es kommt 
aber auch vor, dass die Pflegebedürftigen ihre 
Vorstellungen und Wünsche ändern, weil sie 
mit der „Notlösung“ so zufrieden sind, dass sie 
es gar nicht mehr anders wollen, und sich dann 
doch lieber anstatt von einer Frau von einem 
Mann pflegen lassen wollen. 

Kontakt: Susanne Thiel-Görge 
AWO Häuslicher Pflegedienst  
Tel. 0221 5733-300  
thiel-goerge@awo-koeln.de 
www.awo-theo-burauen-haus.de

Diskussion

Es ist keine kulturspezifische Pflege nötig,  
wenn die Pflege individuell auf die Bedürfnisse 
jedes einzelnen Menschen unter Berücksichti-
gung seiner individuellen Lebenssituation aus-
gerichtet ist.	    v

Es besteht eine sehr enge Kooperation zum 
AWO-Fachdienst Migration und Integration.  
Die MitarbeiterInnen der Fachdienste Migration 
und Integration sind Türöffner und Vermittler 
zu Familien mit Zuwanderungsgeschichte und 
geben Einblicke in die Kulturen (z.B. Gebetszei-
ten, Feste, Traditionen, Feierlichkeiten, rituelle 
Waschung, Intimrasur, usw.). Sie sind häufig die 
Kontaktpersonen zu den Familien mit Zuwan-
derungsgeschichte und begleiten in bestimmten 
Fällen zum Erstkontakt. Darüber hinaus beste-
hen enge Kontakte zum türkischen Verein Ditib, 
der in Ehrenfeld seinen Sitz hat und mit dem 
immer wieder Veranstaltungen durchgeführt 
werden. Die Kooperationen zu den Migranten-
organisationen und den Fachdiensten ist von 
großer Bedeutung und muss immer wieder 
gepflegt werden. Denn ohne diese sogenannten 
Schlüsselpersonen ist der Zugang zu den Fami-
lien mit Zuwanderungsgeschichte sehr schwer 
und gelingt selten. 

Seit 2005 bekommt das Theo-Burauen-Haus 
verstärkt Anfragen aus Familien mit Zuwande-
rungsgeschichte. Die Mitarbeiter sind darauf 
eingestellt, dass sie auf unterschiedliche Be-
dürfnisse treffen. Alle MitarbeiterInnen ziehen 
sich beispielsweise beim Betreten jeder Woh-
nung Plastik OP-Schuhe über, diese sind sehr 
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Moderation:		  Susanne Tyll, Beratung – Fortbildung – Projektentwicklung, Krefeld

Praxis-	 A	 Die Arbeit der Seniorenvertretung Köln 
beispiele:		  ReferentInnen: 
		  Dr. Uta Renn, LSV NRW; 
		  Ramazan Arslan, Seniorenbeirat Köln

	 B	 Die Arbeit des Seniorenbeirates und des Integrationsrates Siegen 
		  Referent: 
		  Alfonso Lopez-Garcia, Seniorenvertretung und Ausländerbeirat, Siegen 
 
	 C	 Projekt Interkulturelle Begegnungsstätte des Vereins für  
		  Internationale Freundschaften, Dortmund 
		  Referent:  
		  Hadi Kamisli, Verein für Internationale Freundschaften, Dortmund

Begleitung:		  Ercan Atay, Iserlohn, für LAGA NRW 
		  Dr. Uta Renn, Köln, für LSV NRW

Protokoll:		  Detlef Heints, Stadt Köln, Amt für Weiterbildung 
		  Susanne Tyll, Beratung – Fortbildung – Projektentwicklung, Krefeld

Forum 3 
 
Wo kann ich mich beteiligen  
und etwas für Andere tun?  
Möglichkeiten aktiv zu werden
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•	� das 60. Lebensjahr vollendet hatte und

•	� seit mindestens drei Monaten mit Haupt-
wohnsitz im Wahlkreis (Stadtbezirk) gemeldet 
war.

Durch die Bezugnahme auf den § 21 der Ge-
meindeordnung waren auch ausländische Mit-
bürgerinnen und Mitbürger wahlberechtigt und 
wählbar. Als Neuerung wurde 1996 in die Wahl-
ordnung eine Minderheitenklausel aufgenom-
men (§ 13 Wahlordnung), wonach die bezirklich 
gewählte Seniorenvertretung um ein Mitglied 
mit ausländischer Staatsangehörigkeit erwei-
tert wird, wenn unter den im Bezirk gewählten 
SeniorenvertreterInnen kein/e BewerberIn mit 
ausländischer Staatsangehörigkeit ist, in die-
sem Wahlkreis (Stadtbezirk) aber mindestens 
zwei ausländische Staatsangehörige kandidiert 
haben. Für die ausländischen MitbürgerInnen, 
die sich zur Wahl stellen gibt es keine besonde-
ren Auflagen (z.B. Deutschkenntnisse).

Eine weitere Besonderheit der Kölner Senioren-
vertretung ist seit kurzem die Mitgliedschaft  
im Integrationsrat. Der Rat der Stadt hat dem 
zugestimmt, nunmehr wird bei der Landes- 
regierung NRW eine Ausnahmeregelung be- 
antragt.

Dr. Uta Renn 
Ludwig-Quidde-Platz 11 
51109 Köln 
Tel. 0221 8901711  
uta.renn@web.de

In Forum 3 mit dem Thema „Wo kann ich  
mich beteiligen und etwas für andere tun?  
Möglichkeiten, aktiv zu werden“ wurden drei  
unterschiedliche Praxisbeispiele vorgestellt. 
Nach den Präsentationen gab es die Möglich-
keit zu Nachfragen und Diskussionsbeiträgen.

A	 Die Arbeit der Seniorenvertretung 
	 Köln

Die Zunahme der Gruppe der so genannten 
„jungen Alten“ und auch die große Anzahl derer, 
die bis ins hohe Alter hinein ohne Pflegebedürf-
tigkeit leben, lenken den Blick auf die Alltagsge-
staltung, die sozialen Kontakte sowie die be-
stehenden zu zukünftigen Wohnformen älterer 
Menschen. Für viele, insbesondere alleinste-
hende ältere Menschen bedeutet dies auch die 
Notwendigkeit, soziale Netze neu aufzubauen. 
Dies trifft besonders für die Gruppe der älteren 
Migranten und Migrantinnen zu, die auch in Köln 
bereits jetzt eine zunehmende Zielgruppe der 
Altenpolitik darstellt. Ihre Lebenslage ist – zum 
Teil noch auf bestimmte Wohngebiete  
konzentriert – oft durch gesundheitliche Ein-
schränkungen, eine ungenügende materielle  
Alterssicherung, unzureichende Wohnungsver-
sorgung im Alter sowie ungenügende Kennt- 
nisse über soziale Dienstleistungen gekenn-
zeichnet. Auch existieren kulturelle und religiöse 
Unterschiede, die für MitarbeiterInnen in der 
Altenarbeit nicht direkt zugänglich sind.

1978:  
Die erste Wahl der Seniorenvertretung in Köln

Diese erste Wahl, die eine reine Urnenwahl war, 
fand in der Zeit vom 27. November bis 2. De-
zember 1978 statt. Um eine höhere Wahlbetei-
ligung zu erzielen, wurde für die Seniorenwahl 
1986 eine neue Wahlordnung erarbeitet. Fortan 
wurde nur noch per Briefwahl gewählt. Wahlbe-
rechtigt war jede/r Kölner Einwohner im Sinne 
des § 21 Abs. 1 der Gemeindeordnung für das 
Land NRW, der/die am Wahltag:
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4.	Vernetzung und Koordination

	 •	 Ausländerbeauftragte/r

	 •	 Seniorenbeauftragte/r

	 •	 Kooperationsverbund 

5.	Die Migrantenselbstorganisationen  
	 sollten nach meiner Ansicht

	 •	 stärker in die Integrationsarbeit ein- 
		  gebunden und gefördert werden

	 •	 motiviert werden,  
		  Seniorenkreise zu bilden, die: 
		  ➤	 regelmäßige Aktivitäten durchführen 
			   (Jahresprogramm) 
		  ➤	 Koordinator/in – Sprecher/in 
		  ➤	 Anleiter/in (Muttersprache / Deutsch) 
		  ➤	 Referenten zu bestimmten Themen 
		  ➤	 Muttersprache / Deutsch 
		  ➤	 Ressourcen 
		  ➤	 städtische Förderung 
		  ➤	 Mittel der Organisation 
		  ➤	 Teilnehmerbeiträge 
		  ➤	 sonstige Fördertöpfe

	 •	 Austausch (1 bis 4 x im Jahr) mit 
		  ➤	 Gruppen gleicher Nationalität 
		  ➤	 Gruppen anderen Nationalitäten 
		  ➤	 Deutschen Gruppen 

6.	�Gewinnung von bilingualen  
Multiplikatoren 

7.	Schaffung eines Seniorennetzwerkes

Alfonso López García  
Dipl. Sozialarbeiter i.R. 
Talstraße 32 
57076 Siegen

B	 Die Arbeit des Seniorenbeirates und des  
	 Integrationsrates Siegen

Siegen ist eine kleine Großstadt mit insgesamt 
112.139 Einwohnern (Stand 31.12.2005,  
Sozialraumanalyse vom 30.06.2006). 
 
1.	Davon sind:

	 •	 21.000 = 19% mit Migrationsgeschichte

	 •	 10.634 = 9,5% 
		  Nichtdeutsche aus 132 Staaten

	 •	 2.229 im Alter zwischen 45 und 65 Jahre

	 •	 567 im Alter über 65 Jahre  
		  (Sozialraumanalyse vom 30.06.2006)

	 •	 25.856 Personen sind 60 Jahre und älter.

	 •	 wahlberechtigt für den Seniorenbeirat  
		  sind alle Einwohner der Stadt ab 60 Jahre

2.	In Siegen bestehen:

	 •	 Integrationsrat

	 •	 Seniorenbeirat

	 •	 Kooperationsverbund der Migrations- 
		  dienste und der Stadt Siegen

	 •	 58 Migrantenselbstorganisationen (MSO)

	 •	 Seniorenzeitung

3.	Wichtige Grundlagen für die  
	 Integrationsarbeit bilden:

	 •	 Sozialraumanalyse von 2006

	 •	 Erster Integrationsplan von 2007

	 •	 Seniorenplan/Bericht 2005/2006
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Hingewiesen wurde auch immer wieder auf 
bereits positive Beispiele der Vernetzung und 
Verknüpfung von Politik und Verwaltung, was 
z.B. in Jahresberichten des Integrationsrates 
dokumentiert wird.

VertreterIn mit Zuwanderungsgeschichte  
im Seniorenbeirat

Die Idee aus Köln, Vertreter des Seniorenbei-
rats in den Integrationsrat zu entsenden und 
Vertreter des Integrationsrates in den Senioren- 
beirat, wurde von einigen Anwesenden als 
nachahmenswert begrüßt.  
 
Die Entscheidung, dass ein Vertreter mit Zu-
wanderungsgeschichte mit Minderheitenvotum 
in den Seniorenbeirat gewählt werden kann, 
kann der Rat jeder Stadt auf Antrag beschlie-
ßen. Bisher gibt es dieses Verfahren nur in Köln. 
Diese Vertreter haben auch Stimmrecht.

Vorgeschlagen wurde auch, einen Arbeitskreis 
für ältere Menschen mit Zuwanderungsge-
schichte im Seniorenbeirat einzurichten, um 
dadurch Einfluss auf Politik und Verwaltung zu 
nehmen. 

 
 
 
 
Diskussion

Ideen zur Kontaktaufnahme von Senioren- und 
Integrationsrat

Zu Problemen bei der Kontaktaufnahme von 
VertreterInnen des Seniorenbeirates und des In-
tegrationsrates auf örtlicher Ebene wurde ange-
merkt, dass es immer ein langwieriger Prozess 
ist und ein „harter Kampf“. Wichtig ist, persön-
liche Kontakte zu nutzen und auch z.B. Schulen 
und andere Institutionen einzubinden. 
Die Schwierigkeiten liegen auf beiden Seiten: 
sowohl bei den Deutschen als auch bei den 
Menschen mit Zuwanderungsgeschichte gibt es 
Vorurteile und teilweise schlechte Erfahrungen. 
Notwendig ist, „am Ball zu bleiben“, persönliche 
Kontakte und vorhandene Strukturen zu nutzen. 
Menschen mit Zuwanderungsgeschichte kön-
nen in Institutionen, in Moscheevereinen oder 
über andere Multiplikatoren erreicht werden. 

Im Forum gab es Verabredungen der deutschen 
Vertreter des Seniorenbeirats mit dem Vertreter 
mit Zuwanderungsgeschichte zur Einladung 
zum Moscheebesuch, was verdeutlichte, dass 
Orte, in denen man zwanglos zusammentrifft, 
Kennen lernen und Zusammenarbeit verein-
fachen. 
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b)	Offener Gesprächs- und Informationskreis

Bei einer Tasse Tee begleitet ein türkischer 
Kollege dieses offene Treffen für SeniorInnen 
aus verschiedenen Ländern. Ziel der Gruppe 
ist der Erhalt der deutschen Sprache, der Aus-
tausch von Informationen und Berichten aus 
der Heimat, die Vereinbarung von gegenseiti-
ger Hilfe (im Haushalt, bei Behörden usw.), die 
Organisation von Freizeitaktivitäten und traditio-
nellen Festen und nicht zuletzt die Planung und 
Diskussionen von Projekten (siehe z.B. Projekt 
„Gesundheit für ältere MigrantInnen“ unter  
www.vif-do.de).

Freitags in der Altenbegegnungsstätte

a)	Gesprächs- und Sprachgruppe

Diese Gruppe wurde für MigrantInnen gegründet, 
die im Alter aus russisch-sprechenden Ländern 
in die Bundesrepublik einwandern. Es handelt sich 
meist um Alleinstehende und/oder Hochbetagte. 
Wegen des Alters, der mangelnden Deutsch-
kenntnisse und der Armut sind sie von Sprach-
kursen und Freizeitangeboten ausgeschlossen.

Freitagvormittags erfolgt ein Treffen in dem man 
sich austauschen, Informationen erhalten und 
wichtige Begriffe der deutschen Sprache lernen 
kann (bei Behörden, Ärzten, Sozialamt usw.). 
Die Gruppe wird von einer Aussiedlerin und zeit-
weise von einem deutschen Kollegen begleitet.

b)	Nähgruppe

Diese Gruppe besteht aus älteren Frauen aus 
unterschiedlichen Ländern. Abgesehen vom 
praktischen Nutzen bietet die Maßnahme die 
Möglichkeit Deutschkenntnisse zu verbessern 
und Informationen über die Aktivitäten der Ta-
gesstätte und im Allgemeinen der Altenhilfe zu 
erhalten. Diese Arbeit wird während der Näh-
arbeit und bei der anschließenden Kaffeepause 
geleistet.

Seniorenmitwirkungsgesetz in Berlin

Eine VertreterIn aus Berlin berichtete über das 
Seniorenmitwirkungsgesetz auf Landesebene, 
durch das gewährleistet sei, dass in vier der 
zwölf Seniorenvertretungen Menschen mit Zu-
wanderungsgeschichte sind. Seitdem diese Ver-
treter durch das interkulturelle Kompetenzzen-
trum geschult und informiert werden, bringen 
sie sich mehr ein. Eine Kultur des Miteinanders 
muss erst noch entstehen. Man braucht Geduld. 
In vielen Begegnungsstätten wird miteinander 
gefeiert, das Miteinander entwickelt sich nur 
langsam.

C	 Projekt Interkulturelle Begegnungsstätte 
	 des Vereins für Internationale  
	 Freundschaften, Dortmund

Im Jahr 1993 entschied der Verein für inter-
nationale Freundschaften, eine Altenbegeg-
nungsstätte der Stadt Dortmund an zwei Tagen 
der Woche – montags und freitags – zu über-
nehmen, um für Senioren unterschiedlicher 
Herkunft einen Treffpunkt und Standort für die 
Lebensplanung im Alter unter Einbeziehung 
unterschiedlicher Kulturwerte zu gewährleisten.  
 
Die Tagesstätte, angesiedelt an der Flurstr. 70  
in einem Quartier (Borsigplatz) mit hohem Aus-
länderanteil (46%), lebt vom Bürgerengagement 
der Altengruppe selbst. 

Montags in der Altenbegegnungsstätte 

a)	Gesundheit im Alter

Am Montagnachmittag werden altengerechte 
Gymnastikübungen im Sitzen und Stehen an-
geboten, danach folgen Hinweise auf Methoden 
von Entspannung und Massage auf eine ge-
sunde Ernährung im Alter und der Herstellung 
von Hausmitteln. Die Gruppe wird von  
einer ukrainischen Krankenschwester und  
Therapeutin geleitet.
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Es wurde vorgeschlagen, ältere Menschen  
ohne Zuwanderungsgeschichte anzusprechen, 
da viele auch froh sind, wenn sie eingeladen 
werden. Alle Angebote, die in Anspruch genom-
men werden, sind wichtig, weil sie Einsamkeit 
verhindern.

Abbau von Zugangsbarrieren und Verbesserung 
der Erreichbarkeit

Erfahrungsgemäß können sich gute Kontakte 
über Informationsveranstaltungen entwickeln: 
z.B. Moscheebesuche für Deutsche und  
Kirchenbesuche für Menschen mit Zuwande-
rungsgeschichte anderen Glaubens. Notwendig 
sei auch das Einbeziehen anderer Weltan-
schauungen. Dabei können kulturelle Bräuche 
erläutert werden (z.B. Schuhe ausziehen vor 
der Moschee), was das Verständnis und Mitein-
ander fördert, weil das „Fremde“ verständlicher 
wird. 

Wichtig ist, bei gemeinsamen Interessen an- 
zusetzen, z.B. Frühstück, Informationsveran-
staltungen zur Gesundheit etc., um eine Ver- 
netzung zu erzielen. Eine Möglichkeit der  
Vernetzung ist auch, Vertreter aus Parteien zu 
Fragen des Alters einzuladen (ältere Vertreter 
mit und ohne Zuwanderungsgeschichte) oder 
MitarbeiterInnen der Ausländerbehörde,  
wenn es um Aufenthaltsfragen geht.

Die Zugangsbarrieren müssen abgebaut  
werden, indem das Angebot nach und  
nach so angepasst wird, dass es Menschen  
mit Zuwanderungsgeschichte anspricht.  
Das Vertrauen muss erst wachsen.  
Eine Kultur des Miteinanders muss entwickelt 
werden.

Hilfreich beim Erreichen von Menschen mit  
und ohne Zuwanderungsgeschichte ist der  
Einsatz der jeweils genutzten Medien, d.h.  
türkische Zeitungen, deutsche Anzeigenblätter 
etc.						               v

Das Angebot wird auch wegen des Mangels  
an Begegnungs- und Beratungsmöglichkeiten 
im Quartier sehr gerne wahrgenommen. Die 
Begleitung der Gruppe übernimmt eine Aus- 
siedlerin, die Schneidermeisterin ist.

Ehrenamtlich und in Eigenverantwortung 

Die Arbeit in der Tagesstätte wird weitestge-
hend ehrenamtlich und in Eigenverantwortung 
von der Altengruppe selbst geleistet. Fachlich 
qualifizierte hauptamtliche Mitarbeiter kann der 
Verein nicht beschäftigen, da hierzu Finanz-
mittel fehlen. 

Für diese Maßnahmen bekommt der Verein eine 
kleine Förderung für Integrationsmaßnahmen 
durch den Paritätischen Wohlfahrtsverband, von 
daher leben die Gruppen von dem Einsatz der 
ehrenamtlichen MitarbeiterInnen sowie von der 
Solidarität und der Motivation der Teilnehmer- 
Innen selbst.

Hadi Kamisli 
Verein für internationale Freundschaften e.V. 
Westhoffstraße 8-12, 44145 Dortmund 
Tel. 0231 95989754, Fax 0231 5191901 
vifdo@web.de www.vifdo.de

Diskussion

Orte schaffen im Quartier von älteren Menschen 
mit und ohne Zuwanderungsgeschichte

In der Begegnungsstätte, die vom Verein für 
Internationale Freundschaften genutzt wird, 
treffen sich sechs bis sieben unterschiedliche 
Nationalitäten, auch ohne Zuwanderungsge-
schichte, letztere sind aber nur wenige. Im 
Vorstand des Vereins sind nur Menschen mit 
Zuwanderungsgeschichte. Die Rahmenbedin-
gungen (Begegnungsstätte, regelmäßiges Pro-
gramm und deutsche Sprache) bieten sich als 
Ort an zur Öffnung von Veranstaltungen auch 
für Menschen ohne Zuwanderungsgeschichte. 
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Moderation		  Tülin Kabis-StaubacH, Planerladen e.V. Dortmund

Praxis-	 A	 Stadtteilzentrum Bochum-Dahlhausen: „Losgehen. Ankommen.“ 
beispiele:		  Referentin: 
		  Friederike Müller, IFAK e.V.

	 B	 „Senioren als Mentoren für Jugendliche“ 
		  Referentin: 
		  Sabine Kulig, Stadtteilschule Schule Dortmund 
 
	 C	 Köln-Nippes: „Projekt Jung/Alt“ 
		  Referentinnen:  
		  Sina Werner, Melissa Ketabi, Jugendhilfe und Schule e.V. 

Begleitung:		  Ioannis Vatalis, Düsseldorf für LAGA NRW 
		  Elli Köth-Feige, Lünen für LSV NRW

Protokoll:		  Christian Uhlenbusch, Planerladen e.V. Dortmund

Forum 4 
 

Was können Jung und Alt gemeinsam tun? 
Intergenerative Ansätze
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zur Verfügung, helfen und unterstützen sich mit 
ihrem Wissen und Können. Über die Internet- 
und Printzeitung „DiDah“ mischen sie sich mit 
ihren Themen aktiv in das Stadtteilleben ein und 
gestalten es mit. Gemeinsam bauen sich die 
Projektgruppen eine dauerhafte Begegnungs-
stätte und ein Kommunikationsnetz auf, in das 
sie Organisationen und Institutionen aus dem 
Stadtteil einbeziehen und über das sie sich am 
Stadtteilleben beteiligen.

Sammlung von Lebensgeschichten und  
Planungen

Bis heute haben wir eine Reihe von Lebens-
geschichten und Lebensplanungen in der Inter-
net- und Printzeitung veröffentlichen können. 
Viel mehr Lebensgeschichten und Entwürfe sind 
jedoch bei den gemeinsamen Projekttreffen 
erzählt worden. Während des Projektes werden 
alle freigegebenen Beiträge gesammelt und 
später in einem Reader veröffentlicht.

Gründung zweier Seniorinnengruppen 

Da wir festgestellt haben, dass gerade die tür- 
kischen Seniorinnen einen großen Bedarf an 
der Aufarbeitung ihrer Migrationsgeschichte 
haben und dies zunächst lieber unter sich tun, 
haben wir schon zu Beginn des Projektes zwei 
Seniorinnengruppen, eine deutschsprachige 
und eine türkischsprachige initiiert. Um Kontakte 
und den Informationstransfer unter den Grup-
pen zu gewährleisen, nehmen zwei türkische 
Seniorinnen mit guten Deutschkenntnissen an 
beiden Gruppen teil. Regelmäßig gibt es ge-
meinsame Aktivitäten und Ausflüge, um sich un-
tereinander kennen zu lernen. An jeder Gruppe 
nehmen zwischen 12 und 20 Personen teil.

Arbeit mit Jugendlichen

Durch die langjährige Kinder- und Jugendar-
beit des Stadtteilzentrums hat sich schnell eine 
Gruppe interessierter Jugendlicher gebildet,  

In Forum 4 mit dem Thema „Was können Jung 
und Alt gemeinsam tun? Integrative Ansätze“ 
wurden drei unterschiedliche Praxisbeispiele 
vorgestellt. Nach den Präsentationen gab es  
die Möglichkeit zu Nachfragen und Diskussions-
beiträgen.

A	 Stadtteilzentrum Bochum – Dahlhausen 
	 „Losgehen. Ankommen.“ 

Lebensentwürfe – Lebensgeschichten

Dieses interkulturelle und intergenerative  
Projekt wird für drei Jahre durch die Stiftung 
Wohlfahrtspflege NRW gefördert. Es ist ein 
Projekt des multikulturellen Stadtteilzentrums 
Dahlhausen der IFAK e.V., das seit 10 Jahren 
mit Menschen unterschiedlicher Ethnien und 
Generationen in diesem Stadtteil tätig ist. 
Das multikulturelle Team besteht aus fünf Mitar-
beiterInnen deutscher und türkischer Herkunft 
und vielen ehrenamtlichen HelferInnen und 
MitgestalterInnen.

Ziele und Zielgruppen des Projektes:

Das interkulturelle Projekt richtet sich an inter-
essierte SeniorInnen und Jugendliche im Stadt-
teil. Bewusst wenden wir uns sowohl an die 
deutsche als auch an die nichtdeutsche Ziel- 
gruppe, die überwiegend türkischen Senior- 
Innen und Jugendliche. Um die Zielgruppe der 
Jugendlichen über unsere Besucherschaft hin-
aus zu erreichen, arbeiten wir auch mit Schul-
klassen und Gruppen ab 15 Jahren. Menschen 
unterschiedlicher Generationen und Herkunft 
sollen sich über ihre Lebensgeschichten bzw. 
Lebensplanungen kennen lernen, Vorurteile ab- 
bauen und miteinander ins Gespräch kommen.  
 
Des Weiteren bietet das Projekt die Möglichkeit 
der gemeinsamen Freizeitgestaltung und der 
aktiven Mitgestaltung des Projektes und der 
Projektzeitung. Sowohl Senioren als auch Ju-
gendliche stellen ihre Ressourcen füreinander 
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B	 „Senioren als Mentoren für Jugendliche“

Seit 1986 hat die Stadtteil-Schule Dortmund e.V.  
mit ihren unterschiedlichen Projekten die Integra- 
tionsmöglichkeiten und die soziale Kompetenz 
der ausländischen Mitbürger – und besonders 
der Mitbürgerinnen – in der Dortmunder Nord-
stadt erheblich verbessert. Die Stadtteil-Schule 
Dortmund e.V. ist Mitglied im Paritätischen Wohl- 
fahrtsverband/Landesverband NRW e.V. und 
der Paritätischen Qualitätsgemeinschaft. Un-
terschiedliche Projekte begleiten die Menschen 
von der Grundschule bis in den Beruf, bieten auf 
Grund ihrer Verzahnung und Vielschichtigkeit 
Möglichkeiten von der individuellen Orientie- 
rung bis zur konkreten Hilfe. Das Projekt  
„Mentoring Alt/Jung – Senioren als Mentoren  
für Jugendliche im Übergang Schule/ Beruf“ 
wurde in der Zeit 1. Juni 2005 bis 31. Mai 2007 
als Modellmaßnahme im Lern-DO-Gesamtvor-
haben „Lebenslanges Lernen“ durchgeführt.

Im Mentoring-Projekt wurden zwei zentrale 
Handlungsfelder gezielt miteinander verbun-
den: Schülerinnen und Schüler im Übergang 
von der Schule in die Arbeitswelt wurden mit 
älteren Menschen am Ende ihres Berufslebens 
zusammengebracht, die ihr Wissen über die 
„Spielregeln“ des Berufslebens an die nächste 
Generation weitergeben wollten. Dabei ging es 
einerseits um die Entwicklung innovativer Un-
terstützungsstrukturen und um die Erschließung 
neuer Potenziale zur Berufsorientierung und ar-
beitsmarktlichen Integrationsförderung (benach-
teiligter) Jugendlicher. Andererseits sollte die 
Betätigung als Mentor bzw. Mentorin der älteren 
Generation neue, spannende Perspektiven für 
das Weiterlernen und eine Ehrenamts-Karriere 
nach der Erwerbsphase eröffnen. Frauen und 
Männer, die bereits im Ruhestand oder noch 
aktiv im Berufsleben waren, vermittelten die 
Spielregeln der Arbeitswelt. Beabsichtigt wurde, 
jungen Menschen nachhaltige Zugänge in die 
Berufswelt zu schaffen und präventiv vorzeitige 
Ausbildungsabbrüche zu vermeiden. 

die mit großem Interesse an den Projekttreffen 
teilnimmt. Sie bringen sich mit ihren Lebens-
entwürfen, Wünschen und Ideen in die gemein-
samen Projektaktivitäten ein und gestalten die 
Treffen mit. Auch unterstützen die Jugendlichen 
die inhaltliche Gestaltung der Zeitung. Neben 
den jugendlichen Stammbesucher/innen der 
Einrichtungen arbeiten wir auch mit Schul- 
klassen und Stadtteilgruppen. 

Gemeinsam mit den Klassenlehrer/innen  
gestalten wir den Unterricht zum Thema  
Lebensentwürfe und vermitteln SeniorInnen,  
die ihre Biographien für einen offenen Diskurs  
in der Schule zur Verfügung stellen.  
Des Weiteren haben die Schulklassen die  
Möglichkeit die Zeitungen, mit ihren Themen 
zu bereichern und mitzugestalten.

Gemeinsame Aktivitäten

Neben den offenen regelmäßig stattfindenden 
Projekttreffen, konnten wir eine Reihe von ge-
meinsamen Aktivitäten und Aktionen realisieren:  
 
Gründung einer gemeinsamen Alt-Jung-Redak-
tionsgruppe, Logo-Wettbewerb unter Beteili-
gung aller umliegenden Schulen, regelmäßiges 
gemeinsames Kochen und Essen, gemeinsame 
jahreszeitliche, interkulturelle Feste organisie-
ren und feiern, erstellen der Internet- u. Print-
zeitung  „DiDah“ (Ramadan, IFTAR-Essen, 
Osterfrühstück, Weihnachtsfest), eine inter-
kulturelle und intergenerative Theatergruppe, 
gemeinsame Stadtrundfahrt, und ein gemein-
samer Besuch der Zeche Zollverein.

Friederike Müller 
Stadtteilzentrum Dahlhausen 
Am Ruhrort 14 
44879 Bochum 
Tel. 0234 9422336 
Fax 0234 9422338 
stadtteilzentrum@ifak-bochum.de 
www.ifak-bochum.de
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Sabine Kulig 
Oesterholzstraße 120 
44145 Dortmund 
Tel. 0231 286625-1 
Fax 0231 830087 
E-Mail: skulig@stadtteil-schule.de 
http://www.stadtteil-schule.de

C	 Köln-Nippes: „Projekt Jung/Alt“

Inhalt 
Ausländische SchülerInnen besuchen seit 15 
Jahren deutsche SeniorInnen. Die Ausstellung 
Alt/Jung dokumentiert Geschichte und Lebens-
läufe. Im Mittelpunkt steht das Gespräch.

Kernsätze 
Dialog der Generationen und interkulturelle 
Begegnung haben eine gemeinsame Wurzel. 
Solidarität verlangt Kritik an Konvention und 
Zweckdenken. Alt und Jung treffen sich durch 
Lust an Bildung.

Buch 
Alt und Jung. Katalog, Praxisberatung, Fach-
diskussion, historisch vergleichendes Lesebuch. 
Köln 2003. ISBN 3-9808826-0-8.

Sina Werner, 
Diplom-Sozialpädagogin; 
Melissa Ketabi, 
BBS Wirtschaft/Verwaltung 
Träger: Jugendhilfe und Schule e.V.  
Kempener Straße 95 
50733 Köln 
  
Einrichtung: 
Jugendladen Nippes & Nippes Museum  
Zentrum für Schülerförderung und Integration  
Telefon/Fax 0221 727275  
nippes.museum@web.de  
www.jugend-nrw.de/nippes/index.htm 
 
 
 

Die MentorInnen unterstützten die Jugendlichen 
bei der Entfaltung ihrer Schlüsselkompetenzen, 
ihrer Lebens- und Berufsplanung und bei der 
Formulierung ihrer Bewerbungsunterlagen.  
Darüber hinaus begleiteten die MentorInnen 
durch das Praktikum und hielten Kontakt zum 
jeweiligen Elternhaus.

Das Projektteam führte zahlreiche Mentoren-
Schulungen durch, bot regelmäßige Mentor- 
Innentreffen zur Sicherstellung eines kontinuier- 
lichen Erfahrungsaustausches an und ent- 
wickelte einen Handlungsleitfaden für diese 
Form der ehrenamtlichen Tätigkeit.

Die Gewinnung der ehrenamtlichen Ausbil-
dungspaten erfolgte über die Ansprache zahl-
reicher Seniorenorganisationen der Stadt,  
den Seniorenstudiengang der Universität  
Dortmund sowie über die Medien. Die beruf-
lichen Hintergründe der MentorInnen waren 
sehr unterschiedlich (Handwerker, Facharbeiter, 
Akademiker, Angestellte). Zielgruppe bei den 
Jugendlichen waren Schülerinnen und Schüler 
der Klassen 9 und 10 der allgemein bildenden 
Schulen und der berufsbildenden Schulen. 
 
Insgesamt erreichte das Projekt ca. 100 Ju-
gendliche. Die Phase des Kennenlernens und 
der Vertrauensbildung zwischen Jugendlichen 
und MentorIn erwies sich als die Sensibelste 
und beanspruchte die meiste Zeit. Die gegen-
seitigen Erwartungen der beteiligten Generatio-
nen mussten geklärt und harmonisiert werden. 
Wo dies erfolgreich gelang, bildeten sich inten-
sive Patenschaften, die bis zum heutigen Tag 
funktionieren.

Das Engagement der MentorInnen geht zum 
Teil weit über die Begleitung bei der Berufswahl 
hinaus und hat sich zu intensiven familiären und 
zwischenmenschlichen Kontakten entwickelt,  
in denen auch den lebensbiografischen Er-
fahrungen der älteren Generation mit großem 
Interesse begegnet wird.
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dies erfordert jedoch entsprechende Zeit- und 
Personalressourcen. Jugendlichen müssen 
erfolgsversprechende Perspektiven aufgezeigt 
werden, um zur Verantwortungsübernahme ak-
tiviert werden zu können. Senioren mit umfang-
reichem Erfahrungshorizont in der Arbeitswelt 
können als geschulte Mentoren Jugendliche bei 
ihren ersten Schritten in die Arbeitswelt erfolg-
reich unterstützen.  
 
Die Langlebigkeit solcher Ehrenämter hat je-
doch Grenzen. Es ist daher zwingend erforder-
lich, die professionelle Begleitung erfolgreicher 
Projekte dauerhaft sicherzustellen. Für eine 
möglichst flächendeckende Integrationsarbeit, 
die eben nicht nur in sozial benachteiligten  
Gebieten ihre Notwendigkeit findet, müssen 
erfolgreiche Projekte verbreitet und verfestigt 
werden.

Bei der Bewältigung dieser Aufgabenstruktur 
sind zukünftig auch die Vertreter der kommuna-
len Verwaltungen enger an die erforderlichen 
Projekte heranzuführen und einzubinden.

Die Teilnehmer des Forums zogen aus den vor-
gestellten Praxisbeispielen folgende Schluss-
folgerungen:

1.	�Solche von Alt und Jung gemeinsam  
geführten Projekte führen zu hoher Verant-
wortlichkeitsübernahme insbesondere bei 
den Jugendlichen.

2.	�Um die Zielgruppen zu erreichen und für  
die aktive Mitarbeit zu gewinnen, sind  
persönliche Kontakte (persönliches Auf- 
suchen) sehr wichtig, aber dies erfordert ent-
sprechende Zeit- und Personalressourcen. 
So endeten bereits einige Projekte, bevor 
stabile Netzwerke aufgebaut werden konn-
ten. Die Diskussion mündete konsequenter 
Weise in der Forderung nach angemessenen 
Projektlaufzeiten bei der Durchführung von 
Projekten.

Diskussion

Die Diskussion war überwiegend auf Fragen 
konzentriert, die den Zusammenhang zwischen 
sozialem Kontext und Projektinitiative klären 
sollten. Die Zuhörer sind vielfach zunächst da-
von ausgegangen, dass jugend- und migranten-
bezogene Projekte überwiegend in „Problem-
stadtteilen“ initiiert würden. Gerade das Beispiel 
Bochum-Dahlhausen verdeutlichte jedoch, dass 
die Notwendigkeit von Integrationsbemühungen 
nicht nur auf stark sozial benachteiligte Gebiete 
beschränkt bleiben muss bzw. darf, sondern 
eine grundsätzliche und generationsüber- 
greifende Aufgabe darstellt.  
 
Der soziale Kontext stellt hier jedoch keine zu 
vernachlässigende Größe dar, der Faktor So-
zialraumnähe kann in seiner Eigenschaft als 
Erlebnis- und Erfahrungsraum gemeinsame 
biographische Hintergründe hervorheben und 
somit als verbindendes Element zwischen ver-
schiedenen Ethnien und Generationen dienen.

Hauptproblemfelder

Wie können Jugendliche motiviert und zur Ver-
antwortungsübernahme aktiviert werden?  
Wie werden Netzwerke zwischen Jugendlichen 
und Senioren aufgebaut, wie kann der Zugang 
zu Jugendlichen und Senioren hergestellt  
werden, und wie können beide Gruppen zur  
Zusammenarbeit in einem gemeinsamen  
Projekt herangeführt werden?  
Wie kann die Nachhaltigkeit von Projekten 
sichergestellt werden, d.h. wie kann der Bestand 
und Erfolg eines Projekts auch über die Förder-
periode hinaus sichergestellt werden? 

Was getan werden muss

Um die Zielgruppen zu erreichen und für die 
aktive Mitarbeit zu gewinnen, sind persönliche 
Kontakte, d.h. persönliches Aufsuchen etwa 
in Schulen und Seniorenbüros sehr wichtig, 



60

3.	�Nachhaltigkeit: 
–	Ehrenamt hat seine Grenzen:  
	 Die professionelle Begleitung erfolgreicher 
	 Projekte soll dauerhaft sichergestellt  
	 werden. 
 
 

–	Erfolgreiche Projekte müssen verbreitet 
	 und verfestigt werden.

4.	�Bei solchen Projekten ist die Sozialraumnähe 
sehr wichtig. 				              v
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Moderation:		  Susana dos Santos Herrmann, Journalistin, Köln

Vortrag:	 A	 Zur Situation älterer Türkeistämmiger in der Migration 
		  Referent:  
		  Dr. Dirk Halm, Stiftung Zentrum für Türkeistudien 

Praxis-	 B	 Medienarbeit mit Senioren im Bennohaus Münster, 
beispiele:		  Arbeitskreis Ostviertel e.V. 
		  Referent:  
		  Dr. Joachim Musholt

	 C	 Pasta und Co., der interkulturelle Mittagstisch, Caritasverband Köln 
		  Referentin: 
		  Karin Scholze, Caritasverband Köln

	 D	 Die Arbeit der Seniorengruppe des Deutsch-Türkischen-Vereins Köln 
		  Referenten:  
		  Hüseyin Azar, Mehmet Tüylü, Deutsch-Türkischer Verein Köln e.V.

	 E	 Die Arbeit von AWO-International Duisburg 
		  Referent:  
		  Osman Apaydin, AWO-Integrations gGmbH

Begleitung:		  Erkan Zorlu, Troisdorf 
		  Engin Sakal, Paderborn, für LAGA NRW 
		  Gaby Schnell, Altenberge für LSV NRW

Protokoll:		  Susana dos Santos Herrmann, Journalistin, Köln

Forum 5 
 
Wie gestalte ich meinen Alltag?  
Bedürfnisse, Interessen, Angebote
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die Lebenssituation älterer Türken einzugehen 
und entsprechende Leistungen anzubieten. 
Obwohl diese Thematik insgesamt stark an 
Bedeutung gewonnen hat, ist das Wissen über 
die Lebenssituation und über die Folgeprobleme  
bei den Verantwortlichen relativ gering.  

Finanzielle, gesundheitliche und psychische 
Probleme  

Von ihren deutschen Altersgenossen unter-
scheiden sich die älteren Türkinnen und Türken 
oftmals durch die noch immer vorhandene Dis-
tanz zur deutschen Gesellschaft und zu deut-
schen Institutionen. Zugleich treten Probleme, 
die auch die deutschen Senioren teilen, bei 
ihnen in verschärfter Form auf. Dazu zählen die 
unzureichende wirtschaftliche Absicherung im 
Alter und die überdurchschnittlich starken Be-
lastungen. Die finanziellen Probleme resultieren 
vielfach aus der Tatsache, dass vor allem Tür-
ken der ersten Generation häufig sehr schlecht 
bezahlte Tätigkeiten ausgeübt und relativ spät 
in die deutsche Rentenversicherung eingezahlt 
haben. Aus diesem Grund erhalten türkische 
Rentner häufig nur sehr geringe Renten. Jeder 
dritte türkische Rentner verfügt lediglich über 
ein monatliches Pro-Kopf-Einkommen, das 
unter dem Sozialhilfesatz für Haushaltsvor-
stände liegt. In direktem Zusammenhang mit 
der schlechten finanziellen Situation stehen die 
starken gesundheitlichen Belastungen, denen 
türkische Rentner ausgesetzt sind. Die Arbeits-
plätze der ersten Generation von Türken waren 
in der Regel nicht nur schlecht bezahlt, sondern 
meist auch schmutzig und gesundheitsgefähr-
dend. Etwa jeder dritte türkische Rentner hat 
derart gravierende gesundheitliche Beeinträchti-
gung erlitten, dass sie zu einer amtlichen An-
erkennung der Minderung der Erwerbstätigkeit 
geführt haben. 34% der türkischen Rentner mit 
Ansprüchen in Deutschland beziehen Rente 
aufgrund verminderter Erwerbsfähigkeit,  
gegenüber nur 8,8% im Gesamtdurchschnitt, 
nur 35,8% der Renten entfallen bei den Türken 

In Forum 5 mit dem Thema „Wie gestalte ich 
meinen Alltag? Bedürfnisse, Interessen,  
Angebote“ wurde zunächst ein Vortrag zum 
Thema „Zur Situation älterer Türkeistämmiger  
in der Migration“ gehalten und anschließend  
vier unterschiedliche Praxisbeispiele vorge- 
stellt. Nach den Präsentationen gab es die  
Möglichkeit zu Nachfragen und Diskussions- 
beiträgen.

A	 Zur Situation älterer Türkeistämmiger  
	 in der Migration  

Da die türkeistämmige Bevölkerung in Deutsch-
land eine vergleichsweise junge ist – 60% sind 
unter dreißig Jahre alt –, stehen die Anliegen 
dieser Altersklasse – Bildung, berufliche Inte- 
gration etc. – im Vordergrund der Auseinander- 
setzung um Integration in Deutschland. Doch 
gewinnt eine Gruppe stark an Bedeutung, 
die bisher kaum berücksichtigt wurde: Die 
türkischen Rentnerinnen und Rentner, die in 
Deutschland ihren Lebensabend verbringen 
und ganz besondere Herausforderungen für 
Organisationen und Institutionen in Deutsch-
land bedeuten. Momentan leben in Deutschland 
unter den 2 Mio. Türken 170.000 Rentner. Mit 
einem Anteil von 8% an der türkischen Bevöl-
kerung ist die Quote zwar noch immer weitaus 
niedriger als in der Bevölkerung in Deutschland 
insgesamt (26%), wird jedoch in den nächsten 
Jahren, trotz der verhältnismäßig hohen Gebur-
tenraten, deutlich steigen. Mit dem Ausscheiden 
der ersten Zuwanderergeneration aus dem 
Erwerbsleben sind große soziale Herausfor-
derungen verbunden. 79% der Türken, die in 
Deutschland Rentenansprüche erworben ha-
ben, beziehen ihre Rente in Deutschland. So-
zial- und Gesundheitsleistungen, wie etwa auf 
ihre Bedürfnisse zugeschnittene Senioren- und 
Pflegeheime, gibt es für diese Gruppe indessen 
kaum. Dadurch wird auch die bundesdeutsche 
Altenhilfe mit einer neuen Klientel und damit mit 
neuen Problemen konfrontiert. Es gilt dabei vor 
allem, auf die spezifischen Probleme und auf 
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Illusion der Rückkehr 

Obwohl nach wie vor viele der älteren Türken 
ihre Absicht äußern, in Kürze in ihr Heimatland 
zurückzukehren, handelt es sich dabei wohl 
mehr um eine Wunschvorstellung denn eine 
tatsächliche Option. Die meisten von ihnen 
können keinen genauen Zeitpunkt für ihre 
Rückkehr angeben. Sie leben bereits sehr lange 
in der Bundesrepublik, haben ihren Wunsch 
nach einer Rückkehr in die Türkei permanent 
verschoben und meist auf den Zeitpunkt nach 
dem Ausscheiden aus dem Berufsleben festge-
legt. Und nun müssen sie feststellen, dass dies 
illusorisch ist. Zudem gibt es starke Hinweise 
darauf, dass für die türkeistämmigen Menschen 
die Rückkehrschranken in der Regel höher sind 
als für Spanier oder Italiener, für die schon aus 
infrastruktureller und aufenthaltsrechtlicher 
Sicht das – für sie problemlose – Pendeln zwi-
schen dem Altersruhesitz im Herkunftsland und 
der Familie in Deutschland, eher ein gangbarer 
und bewusst einzuschlagender Weg sein kann.  

Lebensabend in Deutschland? 

Das Ideal der türkischen Großfamilie, in der 
mehrere Generationen unter einem Dach leben, 
lässt sich hier in der Bundesrepublik häufig nicht 
realisieren. Zum einen möchten insbesondere 
junge Türken und Türkinnen nicht mehr so in die 
Pflicht genommen werden und richten sich auf 
ein von der Großfamilie unabhängiges Leben 
ein. Zum anderen ist es für viele ausländische 
Familien, insbesondere Türken, relativ schwie-
rig, große Wohnungen anzumieten, die den 
Raum für das Leben in einer Großfamilie bieten 
würden. Zudem sind die Mietpreise in den letz-
ten Jahren so explodiert, dass, selbst wenn eine 
türkische Familie eine derartige Wohnung finden 
würde, diese kaum bezahlbar wäre. Die Situati-
on für ältere Türken hier in der Bundesrepublik 
stellt sich also relativ problematisch dar. Einen 
großen Teil ihres Lebens haben diese Men-
schen in der Bundesrepublik schwer gearbeitet 

auf die reguläre Altersrente, gegenüber 65,2% 
insgesamt. Der restliche Anteil entfällt auf Wit-
wen- und Waisenrenten. Die sozial schlechte 
Lage der türkischen Rentenempfänger mani-
festiert sich in ihrem Rentenniveau: Liegt die 
Durchschnittshöhe aller ausgezahlten Renten 
in den alten Bundesländern bei 664 Euro im 
Monat, so beträgt sie bei Türken nur 462 Euro 
bis 584 Euro bei verminderter Erwerbsfähigkeit, 
523 Euro bei der Altersrente und 252 Euro bei 
Witwen- und Waisenrenten. Zu den körperlichen 
kommen häufig psychische Probleme, die auf 
die spezielle Situation als Ausländer in der Bun-
desrepublik Deutschland zurückzuführen sind. 
Insbesondere kommt es oft zu Generationskon-
flikten, die durch unterschiedliche Vorstellungen 
von Alter und Lebensabend bedingt sind. So ist 
es beispielsweise in der Türkei selbstverständ-
liche Aufgabe der Eltern, den jüngeren Famili-
enmitgliedern als lebenserfahrene Ratgeber zur 
Seite zu stehen. Mit dieser Rolle ist gleichzeitig 
eine hohe gesellschaftliche Anerkennung ver-
bunden. Die entsprechend stark ausgeprägte 
Orientierung auf die eigene Familie erhält in der 
Bundesrepublik unter den speziellen Migrations-
bedingungen eine besonders wichtige Funktion, 
kann aber auch zu starken Konflikten führen, 
zumal viele jüngere Türkinnen und Türken 
„deutsche“ Grundeinstellungen zur Familie und 
zum Verhältnis der Generationen untereinan-
der übernommen haben. Die Erwartungen der 
älteren Türken an ihre Kinder sind prinzipiell 
relativ groß. Sie richten sich in erster Linie auf 
die Pflege und Betreuung im Alter. Es ist davon 
auszugehen, dass den in der Bundesrepublik 
lebenden Türken die vorhandenen mobilen und 
stationären Dienste, die Angebote und Einrich-
tungen der Altenhilfe durchaus bekannt sind, 
doch nur ein geringer Teil wäre bereit, beispiels-
weise in ein Altersheim überzusiedeln, zumal 
viele Altersheime in Deutschland konfessionell 
gebunden sind. Dagegen sind die anderen Leis-
tungen der Altenhilfe, wie beispielsweise mobile 
häusliche Dienste und das „Essen auf Rädern“ 
stärker akzeptiert.
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Regel wenig integriert sind und außerdem ihr 
Alter nicht so, wie sie es aufgrund der eigenen 
Tradition und Familienerfahrung gewohnt sind, 
in der Bundesrepublik gestalten können. Die 
zweite und dritte Generation lebt eher an die 
bundesdeutschen Verhältnisse angepasst, d.h. 
häufig sind z.B. auch die Frauen berufstätig. Es 
ist also kaum möglich, mit der zweiten und drit-
ten Generation zusammenzuleben, und es ist 
abzusehen, dass vor allem ältere Türken häufig 
in zahlreichen Problembereichen auf sich allein 
gestellt sein werden. Als positiv kann gesehen 
werden, dass viele türkische Familien noch ein 
gewisses Selbsthilfepotential bilden, das aber 
im Schwinden begriffen ist.  
Die Kommunen und die Altenhilfeträger sind 
zudem darauf hinzuweisen, dass die Versor-
gung älterer Migranten sich insbesondere in 
den Kernen der Groß- und Mittelstädte stellt. 
Hier leben rund zwei Drittel der Migranten über 
sechzig Jahre 

Dr. Dirk Halm 
Stiftung Zentrum für Türkeistudien 
Altendorfer Straße 3, 45127 Essen 
Tel. 0201 3198-302, Fax 0201 3198-333 
halm@zft-online.de 
www.zft-online.de 

B	 Medienarbeit mit Senioren im Bennohaus 
	 Münster

Ziel des 2003 bis 2005 im Bürgermedienzen-
trum Bennohaus (Münster) durchgeführten 
Modellprojektes Senioren: Medien – Migration – 
Integration – Partizipation war es, im Münster-
land und in Münster für und mit älteren Mig- 
rantInnen Voraussetzungen für einen inter- 
kulturellen Dialog zu schaffen. Über die aktive 
Nutzung der Neuen Medien wurden die Inte-
gration von Menschen mit Migrationshintergrund 
gefördert und Strukturen aufgebaut, die eine 
nachhaltige Vernetzung der bestehenden aus-
ländischen Vereine und Institutionen gewähr-
leisten. Es wurde versucht, Fragen der Integra-

und relativ wenig erreicht. Ihr Lebensziel, eine 
Rückkehr in die Türkei in Wohlstand und Anse-
hen, ließ sich häufig nicht realisieren. Hier in der 
Bundesrepublik haben sie es unter Umständen 
zu einem bescheidenen Wohlstand gebracht, 
leiden aber unter vielfachen Einschränkungen. 
Dabei häufen sich die Probleme im gesundheit-
lichen, finanziellen und familiären Bereich. Die 
türkischen Rentner sind mit großen Hoffnungen 
in die Bundesrepublik gekommen und stehen 
am Ende doch mit leeren Händen da. Spätes-
tens beim Ausscheiden aus dem Arbeitsleben 
gehen die letzten sozialen Kontakte zu Deut-
schen verloren. Generationskonflikte, finanzielle 
Probleme und eine zerstörte Gesundheit kenn-
zeichnen nicht selten ihren Lebensabend. 

Angebote der Altenhilfe 

Eine künftige sachgerechte und verantwor-
tungsvolle Politik gegenüber diesem Personen-
kreis, der seinen Teil zum jetzigen Wohlstand in 
der Bundesrepublik beigetragen hat, ist drin-
gend erforderlich. Multikulturelle Seniorenein-
richtungen beispielsweise sind unter türkischen 
Senioren noch so gut wie unbekannt. Zudem 
sind angefangen von Altentagesstätten, Betreu-
ungsdiensten (z.B. „Essen auf Rädern“) bis hin 
zu Seniorenzentren und -heimen weiterhin viele 
Einrichtungen auf die Bedürfnisse und Gewohn-
heiten deutscher Senioren ausgerichtet und 
häufig konfessionell gebunden. Die deutschen 
Senioren betrachten diese Einrichtungen als die 
ihrigen, in denen Ausländer nur als Arbeitskräfte 
im Pflegedienst oder in der Küche ihren Platz 
haben. Schwierigkeiten zwischen Fremden und 
Einheimischen gibt es gerade auch in der älte-
ren Generation. Bei der Auseinandersetzung 
mit den sich aus den Bedürfnissen der älteren 
Migranten ergebenden Herausforderungen 
für das deutsche Altenhilfesystem, kommt den 
Zuwanderern aus der Türkei damit eine beson-
dere Bedeutung zu. Für die Türken der ersten 
Generation kommt erschwerend hinzu, dass sie 
in die Freizeitkultur der Bundesrepublik in der 
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(TASV e.V.), Türkisch-Islamische Union der An-
stalt für Religion e.V. (DITIB Münster),  
Polska Misja Katolicka-Polnische Katholische 
Mission, Portugiesischer Freizeitclub e.V.  
(Club Juventude e.V.), Portugiesisches Zentrum 
Münster e.V., Russisch-Deutscher Kulturver-
ein Münster e.V., Projekt Heimatkreis, Spani-
scher Familienverein e.V., Netzwerk spanisch 
sprechender Senioren in Münster, Spanisches 
Zentrum Münster-Hiltrup e.V., Christlich-Isla-
mischer Arbeitskreis Münster, MiMi-Migranten 
informieren Migranten über Gesundheitsfragen, 
ETEHAD-TV Persisches Fernsehmagazin,  
Produktionsgruppe seniorama u.v.m.

Die Kernideen des Projektes waren, über die 
aktive Nutzung der Neuen Medien die Integra-
tion von Aussiedlern und Ausländern zu för-
dern und Strukturen aufzubauen mit dem Ziel, 
eine nachhaltige Vernetzung der bestehenden 
ausländischen Vereine und Institutionen zu 
gewährleisten. Teilziele waren: Integration und 
Partizipation in und an lokalen Strukturen, die 
Förderung der Medienkompetenz, der Aufbau 
eines Qualifizierungsprogramms für die Ziel-
gruppe des Projekts, der Dialog der Kulturen, 
der Dialog der Generationen und die Qualifizie-
rung von Multiplikatoren in medialen Bereichen 
sowie der Aufbau eines Netzwerkes. Arbeitsan- 
sätze dafür sollten sein: Produktion Multimediale 
Anwendungen (z.B. TV-Sendungen), Durchfüh-
rung handlungsorientierter und interdisziplinärer 
Arbeitsansätze, Zielgruppenarbeit und Koope-
rationen mit Vereinen und Institutionen.

Das Projekt Senioren: Medien – Migration – 
Integration – Partizipation kann, wie durch 
die Wissenschaftliche Begleitung festgestellt, 
als besonders gelungener Versuch gewertet 
werden, die Neuen Medien zur Förderung der 
Integration von Senioren mit Migrationshinter-
grund einzusetzen. Es wäre wünschenswert, 
wenn das Projekt auch von anderen Initiativen 
und Kommunen aufgegriffen und weitergeführt 
würde. 

tion älterer Menschen mit Migrationshintergrund 
aufzugreifen. Mit Hilfe der Neuen Medien und 
der Möglichkeiten der Bürgermedien, wie  
Bürgerfernsehen und Bürgerfunk, sollen die 
ausländischen Senioren dazu angeregt werden, 
ihre kulturelle Identität neu zu entdecken und 
öffentlich darzustellen mit dem Ziel der Inte- 
gration und Partizipation. 

Das Modellprojekt war angesiedelt im Bürger-
haus Bennohaus in Münster (Westfalen). Das 
Bürgerhaus Bennohaus zeichnet sich durch die 
Vielfalt der unter einem Dach vereinten Einrich-
tungen und Angebote aus. Es steht als Bür-
gerhaus allen Bürgerinnen und Bürgern offen, 
spricht aber besonders Kinder, Jugendliche und 
Senioren an. Es vereint Kultur- und Weiterbil-
dungsangebote, Bürgermedien und eine Gast-
stätte in einem Haus. Träger des Bürgerhauses 
Bennohaus ist der Arbeitskreis Ostviertel e.V. 
Zudem ist im Haus der Offene Bürgerkanal 
angesiedelt, der den lokalen Fernsehsender 
tv-münster und das Bürgerfunkstudio betreibt. 
Beide Vereine arbeiten eng zusammen und er-
möglichen somit die Durchführung einer Reihe 
von Projekten.

Das Projekt wurde gefördert vom Ministerium 
für Generationen, Familie, Frauen und Inte- 
gration des Landes NRW. Die wissenschaftliche 
Begleitung erfolgte unter der Leitung von Prof. 
Dr. Marianne Krüger-Potratz, Arbeitsstelle Inter-
kulturelle Pädagogik, Universität Münster. Das 
international wahrgenommene Projekt – es ging 
als Positivbeispiel in die Studie von emigra ein – 
hatte vier Hauptprojektpartner: Stadt Münster 
(Sozialamt, Abt. Sozialplanung), Ausländer-
beirat der Stadt Münster, Seniorenvertretung 
der Stadt Münster und die Landesseniorenver-
tretung NRW e.V., zusammengeschlossen in 
einem Gremium mit Beratungsfunktion.  
Es fand zudem unter Mitwirkung folgender  
13 Vereine und Initiativen aus Münster statt:  
Arbeitskreis International (AKI) e.V., Türkischer 
Arbeiter- und Studentenverein Münster e.V. 
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zu anderen Gruppen, zunächst innerhalb des 
Senioren-Treffpunkts. 

Spanier, Griechen, Deutsche und Lateiname-
rikaner zählen heute zu den regelmäßigen 
Gästen des einmal in der Woche stattfinden-
den, mittlerweile internationalen Mittagstisches. 
Heute ist der internationale Mittagstisch eine 
neue, viel genutzte Begegnungsmöglichkeit 
für alle Besucher des Hauses. Als ein Ort des 
interkulturellen Austausches hat er dazu beige-
tragen, dass die unterschiedlichen Nationalitä-
tengruppen einen großen Schritt aufeinander 
zugegangen sind und der Kontakt untereinander 
eine neue Qualität bekommen hat. 

Darüber hinaus hat sich „Pasta & Co“ mittler-
weile auch für die Menschen im Stadtteil geöff-
net. Man muss nicht unbedingt regelmäßiger 
Besucher des Begegnungszentrums sein, um 
am Mittagstisch teilnehmen zu können. Gerade 
für ältere, alleinstehende und von Isolation be-
drohte Menschen ist er so zu einer Anlaufstelle 
geworden, der ihnen die Möglichkeit der Begeg-
nung mit anderen bietet und nicht zuletzt, zu 
preiswerten Bedingungen, ein gutes und liebe-
voll zubereitetes Mittagessen. 

Der interkulturelle Mittagstisch ist ein gelun-
genes Projekt, das aktives Ehrenamt, interkul-
turelles Miteinander und die Öffnung von Be-
gegnungsstätten in den Stadtteil vereint. Dafür 
wurde „Pasta & Co“ als NRW-Zukunftsprojekt  
im Rahmen des Robert Jungk Preises 2005 
ausgezeichnet.

Karin Scholze 
Internationales Zentrum,  
Stolzestraße, Köln 
Tel. 0221 5604614 
iz-stolzestrasse@caritas-koeln.de

 
 
 

Die Videodokumentation (DVD) gibt einen  
Überblick über das Projekt und die entstan- 
denen Produkte. Sie ist fünfsprachig aufgebaut 
(Englisch, Russisch, Türkisch, Polnisch und 
Deutsch). Den vollständigen Projektbericht, 
Evaluationsbericht, die im Rahmen des Projek-
tes entstandenen TV-Produktionen und viele 
weitere Informationen finden Sie auf der Pro-
jekthomepage: www.senioren-migranten.de

Dr. Joachim Musholt 
Arbeitskreis Ostviertel e.V. 
Bennostraße 5, 48155 Münster 
Tel. 0251 60967-3, Fax 0251 6096 7-77  
benno@muenster.de  
www.bennohaus.org 

C	 Pasta & Co, der interkulturelle  
	 Mittagstisch

Pasta & Co ist ein interkultureller Mittagstisch 
von und für Senioren im Internationalen Zent-
rum Stolzestraße in Köln. Begonnen hatte alles 
1991 als kleiner „Kaffeetreff“ unter italienischen 
Seniorinnen und Senioren, die sich wöchentlich 
einmal trafen, um bei einen Espresso oder  
Cappuccino ein wenig zu plaudern, um so  
Kontakt untereinander aufrecht zu erhalten  
und Isolationstendenzen bei alleinlebenden 
Landsleuten entgegen zu wirken. 

In den Jahren seit 1991 hat die Gruppe dann 
einen stetigen Wandel vollzogen. War man 
zunächst unter sich, öffnete sich der Kreis nach 
und nach. Es kamen neue Mitglieder hinzu,  
und seit etwa drei Jahren werden Kontakte  
zu anderen Gruppen innerhalb und außerhalb 
des Internationalen Zentrums geknüpft.  
 
Hier im Internationalen Zentrum ist das Projekt 
„Pasta & Co“ im Rahmen des vor drei Jahren 
eingerichteten Senioren-Angebots „Interkul-
tureller Treffpunkt 50plus“ verortet. Durch die 
Eingliederung in den Treffpunkt erfolgte noch 
einmal ein wichtiger Impuls in Richtung Öffnung 
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wird durch die gegenseitige und professionelle 
Unterstützung erleichtert. 

Ziele 
 
•	 Vorbereitung auf ein Leben im Alter in einer  
	 fremden Kultur. Dies bezieht sich sowohl auf  
	 die Vorbereitung der Menschen selber als  
	 auch auf die zuständigen Einrichtungen, die  
	 dieses Thema häufig noch nicht ausreichend  
	 im Blick haben. 
 
•	 Herausbildung eines positiven Alternbildes,  
	 das auch generationenübergreifende Kon- 
	 takte ermöglicht. 
 
•	 Motivation und Begleitung älterer Menschen  
	 mit dem Ziel, ihre Kompetenzen zu stärken  
	 und diese verantwortlich in das Gemein- 
	 wesen einzubringen.

Weitere Aktivitäten der Seniorengruppe: 
Gesprächskreise und Themenabende

Zu aktuellen Themen oder Problemen werden 
Informationsveranstaltungen durchgeführt.  
Das können sein:

•	 Aktuelles, politisches, religiöses und ge- 
	 sellschaftliches Geschehen (z.B.: Rassis- 
	 mus, Gewalt gegen Fremde und Frauen,  
	 religiöser Fundamentalismus, politische  
	 Situation in Deutschland und in der Türkei). 
 
•	 Lebenssituationen im Stadtteil (z.B.: Krimi- 
	 nalität, Beziehungen zwischen Religionen, 
	 Kontakt mit Nachbarn). 
 
•	 Individuelle Lebenssituation (z.B.: Einbürge- 
	 rung – Doppelstaatsbürgerschaft, Genera- 
	 tionenkonflikte, Leben im Alter, Sicherheits- 
	 maßnahmen im Alter). 
 
•	 Seniorenspezifische Themen (Gesundes  
	 Leben, Lebensgestaltung in Zukunft usw.). 

D	 Seniorenarbeit im Deutsch-Türkischen  
	 Verein Köln (DTVK) e.V.

Seit Mitte der 1990er Jahre trifft sich im Inter-
kulturellen Zentrum des  DTVK e.V. regelmäßig 
eine Gruppe von Senioren, die eines gemein-
sam hat: ihre Herkunft aus der Türkei und den 
Rückblick auf ein langjähriges Arbeitsleben,  
in der Regel bei Ford. Unterstützt mit Mitteln 
der Stadt Köln verbringen die Herren nicht mehr 
nur gelegentlich ihre Freizeit in den Räumen 
des Zentrums, sondern nehmen regelmäßig 
zugleich an mehreren Bildungs-, Freizeit und 
Kulturangeboten teil. Dabei leistet der DTVK 
vor allem organisatorische Unterstützung, die 
Initiative der älteren Menschen zu mobilisieren. 
Zu den regelmäßigen Veranstaltungen gehören 
z.B. themenbezogene wöchentliche Treffen, 
Deutschkurse, das wöchentliche gemeinsame 
Frühstück – ein Mal monatlich mit Frauen – 
sowie regelmäßige Schwimmbadbesuche.  
 
Darüber hinaus gibt es Kontakte zu Senioren-
gruppen anderer Stadtbezirke sowie auch 
gegenseitigen Informationsaustausch mit dem 
Seniorenbeirat durch einen gewählten Vertreter 
vom DTVK. Die Aktivitäten einzelner Mitglieder 
in Richtung sozialer Betreuung anderer Senio-
ren nahmen mit der Zeit Selbsthilfecharakter an. 

Gründe für Seniorenarbeit im DTVK	

Ältere Menschen mit Zuwanderungsgeschichte 
sind häufig gesundheitlich, sozial, finanziell und 
psychisch belastet und brauchen den gegen-
seitigen Austausch sowie eine sozialpädago-
gische Begleitung und Unterstützung bei vielen 
ihrer Probleme.

Für viele ältere Menschen ausländischer Her-
kunft ist es schwer, nach Beendigung der Er-
werbstätigkeit Orientierung in der Gesellschaft 
zu finden, da ihr Leben eigentlich immer auf 
den Rückzug in das Herkunftsland ausgerichtet 
war. Das Zurechtfinden in der „Fremde“ im Alter 
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geren Renten, einem zu beobachtenden  
Männerüberschuss, häufigeren Gesundheits-
problemen, nach wie vor bestehenden  
Problemen mit der deutschen Sprache etc.,  
sei ein sehr differenziertes Angebot notwendig, 
um den Menschen gerecht zu werden. Es  
müsse die Menschen schon vor Eintritt in den 
Ruhestand auf diesen vorbereiten, Möglichkei-
ten zur Selbstorganisation sowie zur politischen 
Partizipation geben.

Seit 1996 bietet die „Seniorengruppe Pro  
Marxloh“ Informationsgespräche zu Gesundheit 
und Pflege sowie Unterstützung bei der Freizeit-
gestaltung an. Im Jahr 2000 wurde zusätzlich 
der AWO Ortsverein Marxloh International ins 
Leben gerufen. Dieser ist der eigentliche Träger 
vielfältiger Freizeitunternehmungen. So werden 
Tagesausflüge und Bildungsreisen unternom-
men. Museumsbesuche gehören ebenso zum 
Programm wie ein ganztägiger Aufenthalt auf 
dem Lernbauernhof „Ingenhammshof“.

Darüber hinaus legt die AWO Wert auf die po-
litische Bildung und organisiert zusammen mit 
Bundestagsabgeordneten aus Duisburg auch 
Fahrten nach Berlin. Dort gewinnen die Teilneh-
menden Einblick in den Alltag von Bundestags-
abgeordneten, besuchen den Reichstag und 
lernen die Hauptstadt Berlin kennen. 

Zu den regelmäßigen Angeboten gehören  
außerdem Gesprächs- und Frühstückskreise, 
die gut angenommen werden. Hier tauschen 
sich Teilnehmerinnen und Teilnehmer vor allem 
über Fragen zu Gesundheit und Ernährung aus. 
Auf hohes Interesse stoßen aber auch Informa-
tionsangebote zu deutschem Erbrecht, ambu-
lanten Pflegediensten, Umgang mit Stress etc. 
Diverse Sport-, Schwimm- und PC-Kurse wer-
den ortsnah angeboten. Abgerundet wird das 
Programm durch den Chor der Seniorengruppe. 
Dieser singt gerne für gemeinnützige Zwecke 
auf Festen und Feiern, die teilweise von den 
Senioren selber organisiert werden.                   

Wochenendseminare 
Ein- bis zweimal jährlich fährt die Gruppe in ein 
Tagungshaus, um dort gemeinsam ein Wochen-
ende zu verbringen, an dem nicht nur Freizeit-
aktivitäten durchgeführt werden, sondern auch 
Themen vertieft werden können, die sich aus 
den Gesprächskreisen und Themenabenden 
ergeben haben.

Türkei-Reisen 
Die regelmäßigen Türkeiaufenthalte während 
des Sommerurlaubes beinhalten in der Regel 
Verwandtenbesuche und beschränken sich  
auf den Heimatort. Zum ersten Mal in ihrem  
Leben lernen die türkischen Senioren in den 
vom DTVK organisierten Türkeireisen ihr Land 
als Touristen kennen, leben in Hotels und besich- 
tigen historische Sehenswürdigkeiten –, für die 
meisten eine sehr wichtige Erfahrung! Neben 
den beschriebenen Aktivitäten gibt es in und 
mit der Gruppe Angebote wie Wanderungen, 
Schwimmen, Exkursionen und Besichtigungen.

Herr Hüseyin Azar 
Deutsch-Türkischer Verein Köln e.V. (DTVK e.V.) 
Florenzer Straße 20, 50675 Köln 
Telefon 0221 707162 und 7088112 oder 707214 
Telefax 0221 707162 
E-Mail: info@dtvk.de 
www.dtvk.de 

E	 Die Arbeit von AWO-International  
	 Duisburg

Die Darstellung ist ein Ausschnitt des Protokolls 
 
Der Referent führte aus: Ausgehend von der 
Tatsache, dass auch Migranten älter werden 
und entgegen des ursprünglichen Lebenszie-
les, auch im Ruhestand in Deutschland leben, 
hat die Duisburger AWO 1996 begonnen, ihre 
Angebotsstruktur auch auf die Bedürfnisse äl-
terer Migrantinnen und Migranten auszurichten.
Aufgrund der Lebenslagen von Seniorinnen  
mit Migrationsgeschichte, den häufig niedri- 
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dass man nicht weiß, über welche Kontakt-
personen der Austausch begonnen werden 
könnte.

3.	�Insbesondere Migranten brauchen einen ge-
wissen „ geschützten“ Raum, in dem sie ihre 
Probleme und Anliegen zunächst vorbringen 
können, um dann den nächsten Schritt zu tun.

4.	�Die Initiative zur Gründung von Senioren-
gruppen geht häufig von den Senioren selber 
aus. Sie sind aber auf die professionelle Un-
terstützung von Bildungs- oder Sozialträgern 
angewiesen, um diese offene Altenarbeit 
nachhaltig gestalten zu können.	          v 

 
 
 
Diskussion

Dabei stellten sich einige Gemeinsamkeiten 
aller vorgestellten Projekte heraus. 

1.	�Senioren und Seniorinnen mit Migrations- 
geschichte haben ähnliche Bildungs- und 
Freizeitbedürfnisse wie deutsche Senior- 
innen und Senioren.

2.	�Das Zusammenkommen von Migranten 
und Deutschen wird gewünscht, aber bisher 
hatten beide Seiten zumindest den Eindruck, 
dass die jeweils andere den Austausch nicht 
möchte. Es stellte sich immer wieder heraus,  
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Der Veranstaltungsablauf  
ließ ausreichend Gelegenheit 
sich zu informieren, Kontakte 
zu knüpfen und zu vertiefen. 
 
Die Tanzgruppe der Caritas 
Köln unterstrich mit ihrer  
Darbietung den interkulturellen 
Charakter der Veranstaltung.
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Murad Bayraktar: Herr Hengesbach, können 
Sie mir vielleicht in drei Sätzen erklären, was sie 
im Forum besprochen haben?

Theo Hengesbach: In Forum 1, zum Thema 
Wohnen, gab es folgende Ergebnisse: 

1.	�Es gibt viele Angebote, die noch neu 
oder weiter entwickelt werden müssen, 
beispielsweise eine Wohngemeinschaft für 
russischsprachige Demenzkranke wurde 
vorgestellt.

2.	�Man sollte Wohnprojekte, die es gibt, nicht 
mit unerfüllbaren Erwartungen überfrachten. 
Man muss sie auch in Ruhe wachsen lassen 
und:

3.	�Man muss sich für die Weiterentwicklung der 
Wohnprojekte Verbündete suchen, z.B. vor 
Ort die Seniorenbeiräte und die Migrations-
beiräte, aber auch Wohnungsgesellschaften, 
Politik und andere.

Barbara Eifert: Das Forum 2 stand unter der 
Frage „Wer unterstützt mich, wenn ich zu Hause 
Pflege brauche?“, und da bitte ich Hasan Alagün 
um die nächsten drei Sätze.

Hasan Alagün: Die Frage ist, gibt es eigentlich 
in der Pflege einen speziellen Ansatz für Migran-
ten oder für Deutsche oder dergleichen? Oder 
reicht ein allgemeiner individueller Ansatz in der 
Pflege, der die individuellen Bedürfnisse jedes 
Menschen berücksichtigt? Wenn man die Wün-
sche von MigrantInnen erfüllen möchte, müßte 
man in der Ausbildung und Schulung von spezi-
ellen ethnischen Gruppierungen mehr tun, weil 
es gerade z.B. im türkischsprachigen Bereich zu 
wenig Mitarbeiter gibt. Und die Demenzdiagnos-
tik ist nicht kulturspezifisch genug. Das heißt: 
die diagnostischen Mittel, die in Deutschland 
angewandt werden, können sehr häufig bei Mi-
granten nicht angewandt werden oder bringen 
keine Ergebnisse.

Murad Bayraktar: In dem dritten Forum  
wurde diskutiert, wo kann man sich beteiligen, 
wenn man selbst aktiv werden will. Und die  
ModeratorIn dieses Forums steht schon neben 
mir, Frau Susanne Tyll, bitteschön.

Susanne Tyll: Es ist wichtig, einen Ort zu ha-
ben, wo man sich treffen kann. Es zeigte sich, 
dass das hier heute schon eine gute Gelegen-
heit ist, als verschiedene Kollegen mit und ohne 
Zuwanderungsgeschichte aus dem Senioren- 

Abschlussdiskussion 
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Sie beginnen häufig in Gruppen der eigenen 
Ethnie, beschränken sich aber auf Dauer nicht 
dort, sondern erweitern sich, öffnen sich und 
haben dann Kontakte zu vielen anderen. Es 
hat sich weiterhin gezeigt: das funktioniert nur, 
wenn Ehrenamtliche, also die Senior/innen 
in dem Fall, sagen, was sie möchten und es 
gleichzeitig einen hauptamtlichen Apparat gibt, 
der sie dabei unterstützt. Dargestellt wurde 
auch ein hauptamtlich initiiertes Projekt, das 
nicht ohne Ehrenamtliche funktioniert. 

Murad Bayraktar: Wir möchten nun diese Er-
gebnisse mit den Gastgebern, den Gästen und 
Experten hier diskutieren. Dr. Uta Renn von der 
Landesseniorenvertretung, Tayfun Keltek von 
der Landesarbeitsgemeinschaft der kommuna-
len Migrantenvertretungen, Marlies Bredehorst, 
Beigeordnete der Stadt Köln, und Dr. Hildegard 
Kaluza vom Ministerium für Generationen,  
Familie, Frauen und Integration des Landes 
NRW. 

Barbara Eifert: Wir haben aus den einzelnen 
Foren ein paar Stichworte mitgenommen, und 
ein Stichwort war: man braucht Orte, um sich 
zu treffen. Und da ist Frau Bredehorst aus Köln 
eine direkte Ansprechpartnerin. Was bietet die 
Stadt Köln für Orte?

Marlies Bredehorst: Eine Stadt muss den 
Rahmen schaffen, damit sich die Bürgerinnen 
und Bürger aus unterschiedlichen Zielgruppen 
treffen können. Wir haben für die Seniorinnen 
und Senioren einen Rahmen geschaffen und 
haben versucht, für die Menschen mit Zuwan-
derungsgeschichte einen Rahmen zu schaffen. 
Und beide Orte sind zum Teil offen für alle. Wir 
unterstützen seitens der Stadt bis zu 45, das ist 
von Jahr zu Jahr unterschiedlich, interkulturelle 
Zentren. Die sind sehr unterschiedlich, die kön-
nen mono-ethnisch sein, die können multi-eth-
nisch sein, können eine Brücke mit Menschen 
ohne Zuwanderungsgeschichte sein. Die sind 
über die ganze Stadt verteilt.  

beirat Köln anfingen, Verabredungen mitein- 
ander zu treffen. Wichtig ist zweitens die Ver-
zahnung zwischen Seniorenbeirat und Integra- 
tionsrat. Beispielhaft ist drittens das Modell Köln, 
wo es durch ein Minderheitenvotum möglich  
ist, dass ältere Menschen mit Zuwanderungs- 
geschichte in den Seniorenbeirat kommen.

Barbara Eifert:  Als nächstes kommt das  
Forum 4 mit dem Thema: Was können Jung  
und Alt gemeinsam tun? Die Ergebnisse stellt 
uns jetzt Frau Tülin Kabis-Staubach vor. 

Tülin Kabis-Staubach: Solche Projekte füh-
ren zu hoher Verantwortlichkeitsübernahme, 
insbesondere bei den Jugendlichen. Um die 
Zielgruppe zu erreichen und für die aktive Mit-
arbeit zu gewinnen, sind persönliche Kontakte, 
also persönliches Aufsuchen, sehr wichtig. Es 
erfordert auch entsprechende Zeit- und Per-
sonalressourcen und Sozialraumnähe. Dritter 
Punkt ist dann die Nachhaltigkeit, wobei sehr 
deutlich gemacht wurde, dass nach Beendigung 
der Projekte Ehrenamt seine Grenzen hat und 
professionelle Begleitung erfolgreicher Projekte 
dauerhaft sichergestellt werden müsste. Erfolg-
reiche Projekte müssen verbreitet und verstetigt 
werden, statt sie traurigerweise Eintagsfliegen 
werden zu lassen.

Murad Bayraktar: Im fünften Forum wurde über 
die Alltagsgestaltung im Allgemeinen gespro-
chen, über Bedürfnisse, Interessen, Angebote. 
Und dieses Forum hat moderiert Susana dos 
Santos Hermann, bitteschön.

Susana dos Santos Hermann: Die Projekte, 
die im Forum 5 vorgestellt wurden, waren sehr 
vielfältig, haben aber einige Gemeinsamkeiten 
ausgewiesen: Die Seniorinnen und Senioren 
mit Zuwanderungsgeschichte zeigen in der 
Regel ein hohes Interesse an einem sinnvollen, 
inhaltsvollen Alltagsleben, das sie selber gestal-
ten möchten. Das heißt, sie haben hohen Be-
darf an Kontakten zu anderen.  
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Murad Bayraktar: Frau Dr. Kaluza, wir haben 
heute eine sehr interessante Veranstaltung 
gehabt mit den Foren und  den Beiträgen heute 
Morgen. Das ist natürlich ohne das Zutun des 
Ministeriums in diesem Umfang nicht möglich 
gewesen. Was erwartet denn das Ministerium 
von dem fortführenden Prozess? Was soll nach 
dieser Veranstaltung passieren?

Dr. Hildegard Kaluza: Die Veranstaltung ist 
nicht singulär, sondern wir stehen schon an 
einem bestimmten Punkt. Die Staatssekretärin 
hat heute Morgen auch schon erwähnt, dass  
wir Handlungsempfehlungen erarbeitet haben.  
Und die Handlungsempfehlungen machen  
schon deutlich, dass wir als Land unsere Rolle 
so sehen, gute Ideen zusammenzuführen. Wir 
verstehen uns nicht als Erfinder guter Ideen, 
sondern wir versuchen, die verschiedenen  
Akteure, Institutionen, Kommunen, also alle,  
die in dem Feld eine Rolle spielen, zusammen 
zu bringen und ein Forum zu schaffen. Diese 
Funktion hat auch die heutige Veranstaltung, die 
wir ja fördern. Besonders gut finde ich, dass sich 
zwei renommierte Organisationen, die LAGA 
und die LSV nun zu einem wichtigen Thema 
zusammen finden. Das ist vorbildlich, und ich  
finde auch die Idee, die heute Morgen gekom-
men ist, mehr in die Regionen zu gehen, sehr, 
sehr gut. Es wäre auch unsere Rolle,  
so einen Prozess ein bisschen zu unterstützen.  
Wir erwarten auch, dass diese best-practice-
Beispiele bekannter werden, weil man nicht  
vor Ort jede Idee wieder neu erfinden und die 
ganzen Geburtswehen durchleben sollte. Man 
kann eben sehr viel voneinander lernen. Diese 
Funktion sehe ich auch bei uns, die Kommu- 
nikation und Information zu befördern.  
Eine Methode, mit der wir das machen, ist  
die Vergabe von Preisen. Zwei Projekte aus 
dem Forum 1 haben im letzten Jahr einen  
Robert-Jungk-Preis bekommen: Pro Wohnen 
und das zweite Projekt war die Wohngemein-
schaft dementiell erkrankter Russen mit Mig- 
rationshintergrund. 

Wir haben auch im Bereich der Seniorinnen und 
Senioren Orte geschaffen. Wir haben ange-
fangen gemeinsam mit der Seniorenvertretung 
in Köln. Seit 30 Jahren wird sie demokratisch 
gewählt, das ist ja auch etwas Besonderes. 
Und in diesem Rahmen  haben Politik und  
Verwaltung und Seniorenvertreterinnen und 
-vertreter gemeinsam einen Plan für ein  
seniorenfreundliches Köln entwickelt. Und 
daraus sind die Seniorennetzwerke entstanden. 
Wir haben versucht mit einer halben Personal-
stelle, die bei den Wohlfahrtsverbänden ange-
siedelt ist, in den verschiedensten Stadtteilen 
Netzwerke zu installieren. Wir haben mit zwölf 
Netzwerken angefangen. Und in diesen Stadt-
teilen hat diese Mitarbeiterin, von den verschie-
denen Wohlfahrtsverbänden eine Vernetzung 
der örtlich schon aktiven Seniorinnen und  
Senioren, aber auch derjenigen, die bisher  
nicht aktiv waren aufgebaut. Inzwischen haben 
wir über 40 Seniorennetzwerke. Und in diesen 
Seniorennetzwerken gibt es die unterschied-
lichen Engagements. Manchmal sind da auch 
jüngere Menschen dabei, die das toll finden. 
Also, da mischt sich vieles. Ältere Zuwanderer 
finden sich in den einen oder in den anderen 
Orten. 

Barbara Eifert: Was können Sie denn einer 
kleinen Stadt empfehlen, was die an Räumen 
ermöglichen können?

Marlies Bredehorst: In einer kleineren Stadt 
ist das vielleicht auch einfacher. Wenn wir 16 
Bürgerzentren unterhalten und 40 Senioren-
netzwerke und 45 interkulturelle Zentren, denke 
ich, in einer kleineren Stadt macht man es ein-
fach ein bisschen kleiner. Das Problem bei uns 
ist, dass die Stadtpresse nur zentrale Sachen 
bringt. So ist es manchmal unheimlich schwierig 
in den einzelnen Stadtteilen, etwas zu imple-
mentieren, weil wir dafür gar keine Öffentlichkeit 
haben. Da beneide ich manchmal Kleinstädte, 
die ihre örtliche Zeitung haben, in der ja alles 
abgedruckt wird.
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Dr. Uta Renn: Sprache spielt eine Rolle,  
gerade bei den älteren Migranten. Wenn sie 
ganz minimale Deutschkenntnisse haben, ist 
das ein großes Handicap. Möglicherweise wa-
ren sie auch unsicher, bis auf eine Ausnahme, 
der Herr Kilic, der leider nicht mehr wieder an-
getreten ist. Der war auch sehr aktiv. Aber das 
waren seine Mentalität und sein Temperament. 
Sie haben alle Möglichkeiten bei uns und wenn 
sie entsprechend aktiv sind, wie Herr Arslan  
das jetzt macht, und auch selbst etwas unter-
nehmen, dann haben sie jede Menge Möglich-
keiten. Wir ziehen da jedes Mal mit.

Barbara Eifert: Das Stichwort, was ich noch 
mal aufgreifen will, ist das Stichwort Verbün-
dete. Als Verbündete haben wir hier zwei Orga-
nisationen ganz direkt, die LAGA und die LSV. 
Herr Keltek, was ist jetzt der nächste Schritt? 
Was machen Sie jetzt?

Tayfun Keltek: Wenn wir aktive Menschen ha-
ben wollen, die auch politisch oder sozial aktiv 
werden sollen, setzt das bestimmte Bedingun-
gen voraus. Wir stellen fest, dass diejenigen, 
die aktiv sind, politisch oder sozial, meistens 
ein bestimmtes Bildungsniveau erreicht haben. 
Die erste Gastarbeitergeneration waren Arbei-
ter. Von denen zu erwarten, dass sie auch z.B. 
im politischen Bereich aktiv sein sollen, ist eine 
hohe Erwartung. Sie sind seit einigen Jahren 
in das Seniorenalter gekommen. Deswegen ist 
es nicht so einfach, in den Seniorenvertretun-
gen solche Menschen zu erleben. Jetzt auf Ihre 
Frage: Ich weiß nicht, ob Osman Apaydin noch 
da ist. Der Vorschlag kam von ihm. Wir müssen 
unsere Erfahrungen auf jeden Fall austauschen. 
Und uns auch regelmäßig treffen, im Jahr min-
destens ein paar Mal, um dann anhand der Er-
fahrungen Angebote weiter ausbauen zu können. 

Murad Bayraktar: Frau Bredehorst, eines der 
Ziele dieser Veranstaltung ist, dass Folgeveran-
staltungen oder zumindest ja Aktionen auch  
auf lokaler Ebene stattfinden. Sie haben vorhin 

Murad Bayraktar: Frau Dr. Renn, ich habe vor-
hin in einem der Foren gehört, wie Sie von dem 
Seniorenbeirat hier in Köln geredet haben und 
dort einen türkischstämmigen älteren Herrn vor-
gestellt haben. Als ich für diese Veranstaltung  
angefragt wurde, habe ich mir den Vorstand der 
LSV NRW angeguckt. Wann, meinen Sie, würde 
dort ein Mensch mit Zuwanderungsgeschichte 
vertreten sein?

Dr. Uta Renn: Das ist im Grunde genommen 
ganz einfach. Wenn wir Wahlen haben, kann 
sich jeder Bürger ab 60 Jahren zur Wahl stel-
len, der von der örtlichen Seniorenvertretung 
benannt wird. Das heißt also im Klartext, Herr 
Arslan, der bei uns in Köln Seniorenvertreter 
ist, könnte theoretisch von der Kölner Senioren-
vertretung als Delegierter benannt werden, 
und dann könnte er bei uns gewählt werden. 
Da spielt die Nationalität keine Rolle. 

Murad Bayraktar: Glauben Sie, dass das  
irgendwann mal passiert?

Dr. Uta Renn: Davon bin ich fest überzeugt. 
Aber das liegt auch daran, wie örtliche Senio-
renvertretungen arbeiten und ähnliche Struk-
turen entwickeln, wie wir sie hier in Köln schon 
seit über 20 Jahren haben. Die Minderheiten-
klausel, dass sich eben ältere Migranten zur 
Wahl stellen können und dann automatisch  
in der Seniorenvertretung vertreten sind, hat 
sich bei uns im Laufe der Jahre entwickelt. 
Außerdem können sie auch gewählt werden als 
sachkundige Einwohner. Alle diese Dinge sind 
möglich, wenn andere Städte unserem Beispiel 
folgen.

Murad Bayraktar: Im Forum haben Sie auch 
von der Erfahrung gesprochen, dass sich  
Menschen mit Zuwanderungsgeschichte in  
der Seniorenvertretung nicht so stark beteiligen 
wie die ohne, warum?
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Dr. Hildegard Kaluza: Wir haben die große 
gesellschaftliche Debatte über die Vielfalt in 
unserer Gesellschaft. Das betrifft nicht nur die 
Seniorinnen und Senioren, sondern alle Be- 
reiche. Wir haben sie in den Unternehmen mit 
dem Thema diversity (Vielfalt). Wir haben sie in 
der Jugend jetzt gerade mit der aktuellen Debatte. 
Wir haben eigentlich überall die große gesell-
schaftspolitische Fragestellung, wie gelingt es 
uns eine tolerante und vielfältige Gesellschaft 
zu sein und trotzdem Gemeinsamkeit zu schaf-
fen. Das ist ja das Wichtige. Gemeinsamkeit,  
die nicht nur Familie ist. Deshalb finde ich die 
heutige Veranstaltung wirklich sehr gut, weil es 
zwei Verbände sind, von denen man auf den 
ersten Blick nicht vermutet, dass sie gemeinsam 
eine Veranstaltung machen. Das hat, wie eben 
Frau Bredehorst auch sagte, einen starken 
Symbolcharakter. Durch das praktische Zusam-
mentun werden die Vorurteile schwinden. Denn 
Vorurteile gelten immer für die, die man nicht 
kennt, d.h. das sich gegenseitig Kennen lernen 
und das Miteinander, das Zusammenleben ist 
die beste Möglichkeit, um Vorurteile abzubauen. 

Tayfun Keltek: Die gesamte Stimmung im 
Lande ist ausschlaggebend dafür, ob unsere 
Arbeit leichter oder schwieriger wird. Im Moment 
haben wir wegen des Landtagswahlkampfes in 
Hessen nicht gerade die Stimmung, in der man 
wirklich vorankommen könnte. Das ärgert mich 
immer wieder. Die Migrantenvertreter bzw. die 
Organisationen, die sich mit dem Thema befas-
sen, machen fünf Schritte vorwärts und dann 
kommen solche Diskussionen. Dann wird man 
zehn oder zwanzig Schritte zurückgeworfen.  
Die gesamte Stimmung in diesem Land muss 
besser werden.  

Und unserer nächster konkreter Schritt: wir 
können so viel Seniorenpartizipation betreiben, 
wie wir wollen. Wenn in diesem Lande insge-
samt die Migrantinnen und Migranten ungleich 
behandelt werden, z.B. die Senioren aus der 
Türkei, aus den arabischen Ländern oder aus 

die Möglichkeiten hier in Köln veranschaulicht. 
Was für Schwierigkeiten sehen Sie in diesem 
Prozess?

Marlies Bredehorst: Die Schwierigkeiten sind 
eben auch schon angesprochen worden. Wir 
haben einmal die Förderung des Rahmens für 
Seniorinnen und Senioren einerseits, anderer-
seits die Förderung des Rahmens für Migrant- 
innen und Migranten. Beides ist  manchmal sehr 
geschlossen, die Schwierigkeit ist die Öffnung. 
Gerade bei den Seniorinnen und Senioren  
sind noch viele, die noch viele Vorurteile aus 
der Nazizeit haben, und die betreffen nicht nur 
Migrantinnen und Migranten. Insofern kann ich 
auch z.T. verstehen, wenn manche Migrant- 
innen und Migranten z.B. sich gar nicht so  
gerne einmischen, sondern lieber unter sich 
bleiben. Das ist gerade im Seniorenbereich 
noch etwas ganz anderes als bei den Zwanzig-
jährigen. Das gibt es genauso bei den Senioren 
unter den NS-Verfolgten. Da kann ich auch 
verstehen, dass die nicht unbedingt in der 
allgemeinen Seniorenarbeit dabei sein wollen. 
Bei Menschen mit Zuwanderungsgeschichte 
haben wir auch noch die Sprache als Hindernis. 
Insofern finde ich die Veranstaltung heute auch 
genial, weil  beide Spitzenorganisationen der 
Vertretungen dieser beiden Gruppen zusammen 
kommen, die in etwa gleich groß sind in Köln. 
Ein Drittel der Bevölkerung hat Zuwanderungs-
geschichte und ein Viertel der Bevölkerung ist 
über 60 Jahre alt. Teilweise gibt es Schnittmen-
gen, teilweise auch nicht. Wir können nicht nur 
einfach Orte zur Verfügung stellen und sehen, 
was kommt, sondern von den etwas Fortge-
schritteneren oder von denen, die sich ohnehin 
beteiligen, muss das auch richtig propagan-
distisch gefördert werden. Und es muss auch 
symbolische Akte geben. Ich finde diese Ver-
anstaltung heute ist so ein symbolischer Akt.

Murad Bayraktar: Was kann man tun, um Vor-
urteile auch in den Gruppen der älteren Men-
schen abzubauen? Was sind da Ihre Wünsche?
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kulturelle Kompetenz bei den hauptamtlichen 
Mitarbeitern, bei den Ehrenamtlichen ist es ja 
z.T. ähnlich. Wir müssen ganz einfach sehen, 
dass wir Zuwanderergesichter auch bei den 
hauptamtlichen Mitarbeitern haben. Wir haben 
einige stationäre Einrichtungen in Köln, die sich 
sehr interkulturell ausrichten. Die haben auch 
viele türkische Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter 
gerade im Pflegebereich. Und trotzdem kom-
men wenige dorthin. Das ist vielleicht auch eine 
Frage der Zeit. Da muss man sich viel mehr 
Gedanken machen, um auch wirklich interkul- 
turelle Barrieren zu öffnen. Und dazu wiederum 
ist es wichtig, dass wir Strukturen haben, wo 
wir in die migrantische Szene und in die Seni-
orenszene hineinblicken können. Ohne beide 
Szenerien und ohne die Hilfe dieser beiden 
Szenen geht das überhaupt nicht. Wir sind froh, 
dass wir die interkulturellen Zentren haben und 
darüber Informationen bekommen. Wir können 
aber noch unheimlich viel machen, um an diese 
Zielgruppe heranzukommen. Und wir bemühen 
uns noch viel zu wenig.

Murad Bayraktar: Frau Dr. Kaluza, was sind 
Ihre Wünsche, Perspektiven für die Zukunft,  
in diesem Bereich?

Dr. Hildegard Kaluza: Wir haben schon sehr 
viel zur interkulturellen Öffnung gemacht, aber 
ich glaube trotzdem, dass wir noch am Anfang 
stehen. Trotzdem sind noch heute viele Dinge 
sehr versäult. Wir arbeiten stark daran, die Ak-
teure zu motivieren, Netzwerke zu entwickeln. 
Wir unterstützen Netzwerke. Ich denke, dass 
ist die große Diskussion im gesellschaftspoli-
tischen Bereich, weil es natürlich auch ein sehr 
sensibler Bereich ist. Trotzdem bin ich optimis-
tisch, was die Menschen angeht. Vieles findet 
dann doch vor Ort und praktisch statt, einfach 
weil es auch gar nicht mehr anders geht. Da 
erhoffe ich mir eben gute Ideen und gute Lösun-
gen, die wir wiederum transportieren müssten 
vom Land aus. Ich erhoffe mir auch etwas mehr 
Aufmerksamkeit für diese Themen, auch in der 

dem ehemaligen Jugoslawien, die sich nicht un-
ter Annahme der doppelten Staatsbürgerschaft 
einbürgern lassen dürfen. Sie müssen  ihre 
Herkunftsstaatsangehörigkeit aufgeben. Für sie 
ist die Herkunftsstaatsangehörigkeit ein Beleg 
eigener Identität. Warum verlangt man von die-
sen Menschen, dass sie ihre Identität aufgeben 
sollen? Für die EU-Angehörigen ist das gar kein 
Problem. 

In der Stadt Köln haben wir einige 10.000 Mig-
rantInnen im Seniorenalter. Wenn die Politik hier 
wüsste, dass sie auch Stimmrecht haben, würde  
sie ganz anders mit dem Thema umgehen. 
Diesen gesamten Rahmen darf man in diesem 
Zusammenhang nicht vergessen. 

Barbara Eifert: Solche Orte zu schaffen, sei es 
nun im Rahmen einer solchen Veranstaltung, 
oder auch kommunal vor Ort, das gibt ja auch 
Sicherheit. Und aus der Sicherheit heraus lässt 
es sich auch leichter aufeinander zugehen. Die 
großen Rahmenbedingungen können wir hier 
nicht ändern. Aber wir setzen mit solchen Veran-
staltungen wie heute und mit dem, was daraus 
folgt, etwas dagegen. Jetzt möchte ich Frau Dr. 
Renn noch das Wort geben, weil wir eigentlich 
schon bei den Wünschen, in der Abschluss-
runde, sind.  

Dr. Uta Renn: Die Landesseniorenvertretung 
wird das Thema noch stärker auf die kommuna-
len Ebenen transportieren, mit unseren örtlichen 
Seniorenvertretungen immer wieder über dieses 
Thema reden. Wir können uns aber noch so 
viel Mühe geben, wenn dann jetzt wieder in der 
Politik jemand hergeht und ausländische Ju-
gendliche alleine zu Gewaltverbrechern erklärt, 
ist alles wieder kaputt, was wir aufbauen.

Marlies Bredehorst: Wie können wir das ei-
gentlich aufbrechen oder wie können wir das 
noch befördern? Die gesamte Struktur unse-
rer Seniorenarbeit ist insgesamt noch viel zu 
Deutsch ausgerichtet. Wir haben wenig inter-
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Öffentlichkeit. Vor 20 oder 25 Jahren waren 
diese ganzen Themen ja „Gedöns“. Wir haben 
schon viele Themen  aus dem Schatten in die 
Mitte der öffentlichen Debatte gebracht, wie das 
Familienthema. Und ich würde mir das auch 
wünschen für diese Themen, Menschen mit  
Zuwanderungsgeschichte, Senioren, wie kann 
das alles funktionieren? Das muss in die Mitte 
der Gesellschaft und muss sehr intensiv disku-
tiert und weiter entwickelt werden. 

Barbara Eifert: Haben Sie auch noch einen 
Wunsch, Herr Keltek?

Tayfun Keltek: Ich habe zwei Wünsche, wenn 
ich darf. Der erste Wunsch ist, dass die Damen 
und Herren, die in ihrer Stadt solche Initiativen 
haben, dass sie diese bitte der LAGA oder der 
LSV mitteilen, damit wir ein solches Netz oder 
einen Erfahrungsaustausch aufbauen können. 
Und zweitens. Ich hatte ja auch in meinem Bei-
trag heute Vormittag deutlich darauf hingewie-
sen, dass die LAGA NRW eine Kampagne zur 
Einführung des kommunalen Wahlrechtes für 
alle Migrantinnen und Migranten durchführt.  

Die bitte ich ganz herzlich zu unterstützen.  
Das wird auch für die Seniorenarbeit sehr  
helfen, wenn wir die jetzige Bundesregierung 
so weit kriegen, diesen Punkt zu überprüfen in 
dieser Wahlperiode. 

Dr. Uta Renn: Ich würde mir wünschen, dass 
das, was wir heute angestoßen haben, sich 
weiter fortsetzt. Der nächste Schritt müsste jetzt 
eigentlich in die Regionen gehen. Und wir als 
Landesseniorenvertretung haben eine lange 
Tradition der so genannten Regionalseminare, 
die wir immer im Rahmen eines Regierungs-
bezirkes abhalten. Wir können da vielleicht den 
Anfang machen, in dem wir eben unseren ört-
lichen Seniorenvertretern stärker dieses Thema 
nahe legen. 

Murad Bayraktar: Vielen Dank Frau Dr. Renn, 
vielen Dank Frau Bredehorst,  
vielen Dank Herr Keltek,  
vielen Dank Frau Dr. Kaluza. 
 
Herzlichen Dank, meine Damen und Herren  
für Ihre Aufmerksamkeit.			            v
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